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  Dr. Clarence Peccary konnte als objektiver Mensch bezeichnet werden. Seine steigende Unsicherheit, so erkannte er, wurde durch die Furcht hervorgerufen, daß sein Gewissen ihn vielleicht daran hindern könnte, nach dem ungeheuren Reichtum zu greifen, der da vor ihm lag. Millionen, vielleicht Milliarden. Er wollte sie, und er wollte sich auch an ihnen erfreuen.


  Auf keinen Fall aber wollte er sein Leben lang den Blicken seiner Mitmenschen ausweichen müssen  besonders dann nicht, wenn sein Leben unter Umständen Jahrhunderte dauern würde. Grübelnd saß er vor dem rechteckigen Bildschirm, der über den Kontrollen von Roger Staghorns großem Komputer angebracht war.


  Im Augenblick wäre Peccary sogar in der Lage gewesen, Staghorn jede Art von Gewissen abzusprechen. Auf der anderen Seite wußte er, daß Staghorn überhaupt nicht daran interessiert war, ein Vermögen zu gewinnen. Staghorns Erfüllung hieß »Humanität«, und so hatte er auch das von ihm entwickelte Gerät genannt. Neben Peccary saß er vor dem elektronischen Monstrum. Hinter den dicken Brillengläsern funkelten seine Augen, als er sich vorbeugte, um die Einzelheiten auf dem Bildschirm besser erkennen zu können. Der Anblick schien ihn weder zu befremden noch aufzuregen.


  Auf dem Schirm war in Farbe ein Park zu erkennen, der in der Mitte einer Kleinstadt gelegen sein mußte. Er machte einen ungepflegten Eindruck. Papier lag herum und wurde vom Wind über die Wege getrieben. Das Gras war ungeschnitten und an einigen Stellen vertrocknet. Im Hintergrund war eine kleine Kirche zu sehen, deren Turm jeden Augenblick einzustürzen drohte. Die Fensterscheiben waren zerbrochen, und die schweren Holztüren hingen lose in ihren Angeln.


  Staghorns und Peccarys Aufmerksamkeit galt jedoch nicht der Szenerie, sondern den Menschen, die scheinbar ziellos durch den Park wanderten und sich hüteten, dem Kirchturm zu nahe zu kommen. Alle waren sie jung, von siebzehn bis höchstens dreißig.


  Als Peccary sie zum erstenmal sah, rief er aus:


  »Sehen Sie, Staghorn! Sie sind alle jung! Und sie sehen gut aus.«


  Aber dann hatte er geschwiegen, genauer hingesehen und geriet in Staunen.


  Die Kleidung, die von den jungen Leuten getragen wurde, war zumindest merkwürdig. Sie bestand nur aus Lumpen. Es gab Kleidungsstücke, die entfernt an Hosen oder Jacken erinnerten, aber die meisten Männer und Frauen trugen einfache Tücher, die achtlos um den Körper geschlungen waren. Unter normalen Umständen hätte die Polizei Grund genug gefunden, den einen oder anderen wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festzunehmen, aber schließlich sah man sie ja nur auf Staghorns Bildschirm. Jedenfalls schienen sie sich nichts aus ihrem Zustand zu machen, und auch sonst war ihnen anscheinend alles egal. Ein ausnehmend hübsches Mädchen, gekleidet wie eine jener Frauen des Altertums auf Kreta, wurde von einem jungen Adonis, der an ihr vorüberging, kaum beachtet. Sie schenkte ihm ebenfalls keinen Blick, sondern ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Bank, auf die sie zusteuerte und sich darauf niederließ.


  Peccary betrachtete sie näher, und dann richtete er sich mit einem Ruck auf.


  »Der Teufel soll mich holen«, sagte er, »wenn das nicht Jenny Cheever ist.«


  Staghorn starrte auf das Mädchen.


  »Sie kennen sie also?« fragte er.


  »Ich kenne ihren Vater. Er hat einen Laden in der Stadt. Sie ist heute zwanzig Jahre alt  und dort sitzt sie auf der Bank, hundert Jahre in der Zukunft, und ist keinen Tag älter als heute.«


  »Es ist nur ihr Bildnis, Dr. Peccary. Allerdings ein sehr schönes, wie ich zugeben muß.«


  Peccary war aufgesprungen. Er konnte seine Erregung kaum noch meistern.


  »Ich kann es einfach nicht glauben! Ganz bestimmt wurde Ihrem Apparat eine falsche Information gegeben. Seine Kalkulationen müssen daher unrichtig sein.«


  Staghorn ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Sie haben doch selbst gesagt, daß Sie das Mädchen dort wiedererkennen. ›Humanität‹ arbeitet mit unnachahmlicher Präzision, sonst wäre es ihm nicht möglich, eine wiederzuerkennende Person als Wahrscheinlichkeit in die Zukunft zu projizieren.«


  »Dann wechseln Sie die Szene. Ich weiß genau, daß dieser Teil der Stadt in fünfzig Jahren ein Irrenhaus wurde.« In der Gegenwart von »Humanität« war es durchaus nicht verwunderlich, wenn man von der Zukunft in der Vergangenheit sprach. »Haben Sie übrigens den Ton eingeschaltet?«


  »Natürlich. Hören Sie nicht die Vögel zwitschern?«


  »Aber ich höre niemand sprechen.«


  »Vielleicht spricht auch niemand.«


  Staghorn vertiefte sich noch einmal in den Anblick des hübschen und nur spärlich bekleideten Mädchens, dann drehte er an den Kontrollen des geographischen Lokators. Die Szene auf dem Schirm verblaßte, dann entstand eine neue. Die beiden Männer beugten sich vor.


  »Nun, kennen Sie das?« fragte Staghorn.


  »Das ist die Jefferson Volksschule in der Elm Street.« Peccary grunzte anerkennend. »Ein Wunder, daß sie noch steht. Immerhin, wenn sie schon keine neue bauen, sollten sie die alte wenigstens reparieren.«


  »Macht einen ziemlich verkommenen Eindruck«, gab Staghorn zu.


  So war es in der Tat. Ganze Stücke der Mauern waren abgebrochen und lagen auf der Straße. Die meisten Fenster hatten keine Scheiben mehr. Auf dem Schulhof wuchs Unkraut, und von Kindern war keine Spur zu sehen.


  »Wo sind sie denn alle?« fragte Peccary. »Sie haben wahrscheinlich die Zeitkontrolle auf einen Sonntag gesetzt.«


  »Es ist Dienstag«, sagte Staghorn, dann schwieg er.


  Keiner von beiden sagte etwas, denn in diesem Augenblick erschien ein Kind auf dem Bildschirm. Es war ein Junge von vielleicht elf Jahren.


  Er kam aus dem Schulhaus gerannt und sah sich um, als fürchte er einen Verfolger. Er lief quer über den Hof auf den Spielplatz zu. Er blieb stehen und sah sich erneut nach allen Seiten um. In dem Gerüst steckten noch die Schrauben für die Schaukel, aber die Schaukel selbst fehlte. Mit einem Kinderkarussell war auch nichts mehr los, weil die Sitzbänke fehlten. Lediglich eine Rutschbahn schien noch in Ordnung zu sein, aber sie war so klein, daß sie für den Jungen ohne jedes Interesse sein mußte. Und doch lief er zu ihr hin.


  Aber kaum hatte er den Fuß auf die unterste Sprosse der Leiter gesetzt, da erschien in der Tür des Schulhauses eine junge Frau. Sie rannte auf den Jungen zu und rief:


  »Paul! Kommst du sofort von der Leiter! Aber schnell!«


  Sie war hübsch, aber ihre Stimme klang schrill. Sie schien einen furchtbaren Schock erlitten zu haben. Paul hörte nicht auf sie und versuchte, die Leiter zu erklimmen. Noch ehe er die letzte Stufe erreichen konnte, war die Frau bei ihm und ergriff seine beiden Füße.


  »Bitte, Miß Terry«, jammerte er. »Lassen Sie mich doch nur ein einziges Mal hinauf. Nur ein einziges Mal möchte ich rutschen.«


  »Hinauf?« Miß Terry geriet fast in Panik. »Du könntest herabfallen und tot sein. Niemals! Komm jetzt sofort herunter, hörst du!«


  »Nur einmal«, flehte Paul verzweifelt. »Nur ein einziges Mal!«


  Miß Terry kümmerte sich nicht um sein Jammern. Mit aller Gewalt zog sie an den Füßen, bis die schwächeren Kräfte des Jungen nachgaben. Sein Griff um die Sprosse lockerte sich, und dann stand er vor Miß Terry. Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Schulhaus zurück.


  Paul weinte, aber es half ihm nichts. Zusammen mit Miß Terry verschwand er im Schulhaus, und der Spielplatz lag wieder genauso einsam und verlassen da wie vorher.


  »Lieber Gott!« entfuhr es Peccary. »Was haben Sie nur angestellt, Staghorn? Ganz bestimmt haben Sie der Maschine falsche Informationen gegeben.«


  Staghorn erwiderte den Blick seines Gastes. Sein Gesicht verriet ehrliche Empörung und heiligen Zorn.


  »Das einzige hypothetische Element, das ich der Maschine gab, Dr. Peccary, ist Ihr Y-Hormon. Sie waren selbst dabei. Sie waren auch dabei, als ich den Komputer überprüfte, bevor ich die Maschine in Gang setzte.«


  »Ich weigere mich einfach zu glauben, daß mein Y-Hormon derartige Konsequenzen nach sich ziehen soll, wie sie von der Maschine vorausgesagt werden.«


  »Ihr Hormon ist der einzige neue Faktor, der hinzugefügt wurde.«


  »Wie können Sie das behaupten? In den nächsten hundert Jahren kann es tausend neue Faktoren geben, die alle eine Rolle bei der Entwicklung der Zukunft spielen.«


  »Aber das Y-Hormon spielt die Hauptrolle. Und nun beruhigen Sie sich wieder. Ich will versuchen, ins Innere der Schule zu gelangen. Vielleicht erfahren wir dann etwas.«


  Es war ein Fehler gewesen, mit dem Y-Hormon zu Staghorn zu kommen. Dabei war er sich wie ein Wohltäter der Menschheit vorgekommen, und er hatte es nicht abwarten können, ein winziges Stück der wunderbaren Zukunft zu erblicken, für die er den Grundstein legen wollte.


  »Denken Sie nur, Staghorn«, hatte er an diesem Abend noch gesagt, »das Sprichwort ›Lang währet die Kunst, und kurz nur ist das Leben‹ hätte keine Bedeutung mehr. Die Künstler werden Hunderte von Jahren leben, um ihre Bilder zu malen. Denken Sie nur an die Bücher, die geschrieben werden können, an die Musik, die komponiert werden wird. Und an die Städte, die von künftigen Generationen erbaut werden. Jeder hat Zeit genug, Vollkommenheit zu erreichen. Denken Sie an Ihre und an meine Arbeit. Wir werden lange genug leben, um alle Geheimnisse des Universums zu enträtseln.«


  Staghorn hatte keine Antwort gegeben. Er nahm nur die kleine Flasche, die Peccary ihm überreicht hatte, entkorkte sie und roch an der Öffnung.


  Die Flasche enthielt eine Probe des Y-Hormons, für dessen Entwicklung Dr. Peccary viele Jahre benötigt hatte. Es bestand in der Hauptsache aus dem Drüsenextrakt eines Insektes, das den Alterungsprozeß steuerte. Wenn man es richtig anwandte, konnte man dieses Insekt fast unbegrenzt im Larvenzustand halten. Es war Peccary gelungen, durch eine besondere Beimischung dafür zu sorgen, daß der geheimnisvolle Stoff auch bei Säugetieren wirksam wurde. Nach jahrelangen Versuchen konnte Peccary sein Mittel endlich Y-Hormon taufen. Das Y stand für Youth = Jugend.


  In seinem Laboratorium tummelten sich Küken, die schon sechs Jahre alt waren und einige junge Hunde, die schon längst hätten erwachsen sein müssen. Er selbst war sein eigenes menschliches Versuchskaninchen. Da er jedoch erst vor kurzem damit angefangen hatte, das Hormon einzunehmen, konnte er nicht sicher sein, ob er ihm seinen blendenden Gesundheitszustand und seine Frische zu verdanken hatte. Seine Ungeduld, etwas über die soziologischen Folgen seines Unsterblichkeitsmittels zu erfahren, brachte ihn zu Staghorn.


  Als dieser an der Flasche gerochen hatte, schüttete er den Inhalt in den Analysator von »Humanität«.


  Der gigantische Komputer schluckte das Zeug, gurgelte und begann mit seiner Analyse. Dann verband Staghorn den Analysator mit den Erinnerungsspeichern der Maschine.


  Soweit es »Humanität« betraf, war das Y-Hormon nun ein Teil der menschlichen Geschichte geworden. Das änderte jedoch nichts daran, daß seine umfassenden Erinnerungsbänke auf dem Wissen über alle Ereignisse der bisherigen Geschichte basierten. Im Prinzip funktionierte die Maschine ähnlich wie die elektronischen Gehirne, die gewisse Voraussagen treffen konnten, wenn man ihnen die notwendigen Daten gab  Wetter, Wahlergebnisse oder Pferderennen. Keine elektronischen Gehirne erreichten jedoch die Kapazität von »Humanität«. Im Laufe der Jahre hatte die Maschine Tausende von Büchern gelesen und die darin enthaltenen Informationen geordnet und gespeichert. Ihre Fotozellen hatten Millionen von Bildern konserviert, die zur Auswertung bereitlagen. Im Phonosektor lagerten die Kompositionen und Sprachen der vergangenen Jahrhunderte.


  Der Bildschirm über der Maschine war zusätzlich angebracht worden. Er gab das visuell wieder, was »Humanität« aus den vorhandenen Daten für einen bestimmten Zeitpunkt in der Zukunft errechnete. Im Grunde war dieser Schirm eine Bildröhre, wie sie bei Fernsehgeräten auch benutzt werden. Sie stammte aus einem I.B.M. 704 Elektronenkomputer, der dazu benutzt wurde, die wahrscheinliche Umlaufbahn künstlicher Satelliten zu berechnen.


  Immer wieder mußte Staghorn erklären, daß es sich bei seinem Komputer nicht etwa um eine Zeitmaschine handelte, mit der man beliebig in die Vergangenheit oder Zukunft sehen könne. Zeigte der Schirm Bilder aus der Vergangenheit, so entstanden diese nur aus den vorhandenen Informationen über die tatsächlich damals stattgefundenen Ereignisse. Zeigte er Bilder aus der Zukunft, waren sie nichts als Voraussagen, die sich auf Informationen und Wahrscheinlichkeitsberechnungen stützten. Da aber die Maschine nie etwas vergaß und jeden geringsten Faktor in seine Berechnungen einschloß, waren ihre Voraussagen von einer verblüffenden Genauigkeit.


  »Humanität« hatte weder Peccarys Stadt noch ein Mädchen namens Jenny Cheever je gesehen. Wenn beides auf dem Bildschirm erschien, dann nur dank der exakten mathematischen Berechnungen der gegebenen Tatsachen und der unbestechlichen Logik der Maschine.


  Eigentlich hatte Staghorn die Maschine nur gebaut, um Geschichtsforschung betreiben zu können. Staghorn war durchaus in der Lage, die Erinnerung des Komputers zu verändern. Wenn er die winzige Spule entfernte, in der die Schlacht von Hastings enthalten war und dann die englische Geschichte von diesem Zeitpunkt an weiterlaufen ließ, konnte er mit absoluter Sicherheit erfahren, welchen Einfluß diese Schlacht wirklich auf den Gang der weiteren Ereignisse gehabt hatte. Er war übrigens sehr überrascht zu erfahren, daß der Einfluß nur minimal gewesen war. Wenn »Humanität« recht hatte, würden die Normannen England einige Monate später ohnehin erobert haben.


  Ein anderes Mal, als er sich die amerikanische Geschichte betrachtete, sah er, wie Benjamin Franklin in seiner Druckerei ein hübsches Mädchen küßte. Staghorn entfernte dieses an sich unwichtige Ereignis aus dem Gedächtnis seiner Maschine, schaltete sie um auf die Gegenwart, um festzustellen, ob sich etwas geändert hatte.


  Zu seiner maßlosen Überraschung produzierte der Bildschirm ein Amerika, das von sechs verschiedenen Nationen bevölkert wurde. Franzosen, Deutsche, Chinesen, Araber und zwei indische Stämme. Englisch wurde überhaupt nicht gesprochen.


  Die Fähigkeit des Komputers, Wahrscheinlichkeitsberechnungen für die Zukunft anzustellen, machten sie zu einem wirksamen Instrument in der Weltpolitik. Ein Außenminister war durchaus in der Lage, der Maschine den Inhalt einer Note bekanntzugeben, die einem fremden Land zugestellt werden sollte. »Humanität« konnte dann voraussagen, was geschehen würde, wenn diese Note wirklich abgegeben würde.


  War das Ergebnis negativ, konnte der Außenminister die Note vernichten und eine neue abfassen, so lange, bis eine das gewünschte Ergebnis erzielte. Diese würde man dann überreichen.


  Die Maschine hatte nur einen einzigen Nachteil: sie war nicht in der Lage, Erklärungen über die Gestaltung der Zukunft abzugeben. Der Schirm zeigte nur das, was geschehen würde, wenn dies oder jenes heute erfolgte. Warum das so war, blieb der Beurteilung des menschlichen Beschauers überlassen.


  Und genau das war es auch, was Dr. Peccary nun Sorgen bereitete.


  Er sah nicht den leisesten Zusammenhang zwischen seinem Y-Hormon und der Tatsache, daß seine mathematische Wahrscheinlichkeit genannt Miß Terry einer anderen mathematischen Wahrscheinlichkeit mit Namen Paul verbot, auf einer zwei Meter hohen Rutschbahn zu spielen.


  Inzwischen hatte Staghorn seine Einstellung vorgenommen.


  »Endlich!« Seine Stimme verriet Zufriedenheit. »Wir sind im Schulgebäude.«


  Der Bildschirm zeigte einen dämmerigen Korridor, in den die Türen der Klassenräume mündeten. Einige von ihnen waren geöffnet, der Rest geschlossen. Staghorn nahm seine Hand von der Feineinstellung und näherte sie vorsichtig einer noch empfindlicheren Kontrolle, mit der es möglich war, den geographischen Fokus um Zentimeter zu verschieben. Langsam nur änderte sich das Bild. Die beiden Beschauer schienen unsichtbar und schwerelos auf eine der Türen zuzuschweben und sie zu durchdringen.


  Dann waren sie plötzlich in der Klasse.


  Zentimeterhoher Staub bedeckte die Pulte, und die herumliegenden Bücher waren vergilbt. Sie mußten schon Jahre hier liegen.


  Die Szene wechselte. Auch die nächste Klasse machte den gleichen verlassenen Eindruck.


  »Das hat aber nun wirklich nichts mit meinem Serum zu tun!« protestierte Dr. Peccary wütend.


  »Und was hat Ihr Bild dort an der Wand zu bedeuten?« erkundigte sich Staghorn spöttisch.


  Peccary sah hin und sagte nichts mehr. An der Wand des Klassenzimmers hing ein verblaßtes Foto von ihm. Abgesehen davon, daß er einen anderen Anzug trug, sah er genauso aus wie heute. Staghorn ging näher an das Bild heran, so daß die Schrift darunter deutlich zu lesen war.


  Dr. Clarence Peccary, der Mann, der unserer Welt das Y-Hormon schenkte.


  »Na, also!« Peccary schien geschmeichelt. »Wenn sie mein Bild an die Schulwände hängen, so kann das doch nur bedeuten, daß ich ein geachteter Mann geworden bin. Die Welt bewundert mich. Folglich kann das Y-Hormon nicht der Grund für das trostlose Bild sein, das sich uns in der Zukunft offenbart.«


  »Ich habe herausgefunden«, sagte Staghorn, »daß zwischen der Logik meiner Maschine und der von uns Menschen beträchtliche Differenzen festzustellen sind.«


  Peccary gab keine Antwort.


  Erneut wurde der Fokus verändert, und sie verließen die Klasse. Auf dem Korridor hörten sie plötzlich eine weibliche Stimme. Sie sagte streng:


  »Du sollst jetzt vorlesen, Paul.«


  »Hört sich an wie Miß Terry«, knurrte Staghorn mißbilligend.


  Er fingerte an den Kontrollen. Der Fokus bewegte sich langsam den Gang entlang.


  »Ich habe gesagt, du sollst vorlesen, Paul!«


  Diesmal klang die Stimme schärfer, ungeduldiger.


  »Ich glaube, sie sind in dem Zimmer links«, sagte Peccary.


  Der Fokus wanderte weiter, hinein in das Zimmer, dessen Tür offen stand. Peccary und Staghorn waren im Klassenzimmer. Es war nicht so unordentlich wie die anderen, aber es waren nur zwei Personen anwesend. Miß Terry saß hinter dem Pult, und Paul stand in einer Bank.


  Pauls Augen waren noch feucht von den Tränen, die er vergossen hatte. Er hielt das Buch in den Händen und sah seine Lehrerin unschlüssig und betreten an.


  »Ich warte«, mahnte Miß Terry beherrscht.


  Paul sah auf das Buch und begann mit monotoner Stimme daraus vorzulesen. Er betonte fast jedes Wort, ob es nun wichtig war oder nicht.


  »Ich bin ein Mensch, und wenn ich die sechs Gebote befolge, werde ich für immer leben.«


  »Sehr gut, Paul. Und nun lies die sechs Gebote vor.«


  Paul schluchzte und las weiter:


  »Erstes Gebot: Ich darf mich niemals einem Feuer nähern, sonst werden meine Kleider Feuer fangen und ich verbrenne. Zweites Gebot: Ich muß mich dem Wasser fernhalten, sonst falle ich hinein und ertrinke. Drittes Gebot: Ich muß mich von hohen Gegenständen fernhalten, sonst stürze ich und breche mir das Genick.« Er machte eine Pause, schneuzte sich abermals, seufzte und fuhr dann fort: »Viertes Gebot: Ich darf niemals mit scharfen Sachen spielen, sonst schneide ich mich und verblute. Fünftes Gebot: Ich darf niemals auf einem Pferd reiten, sonst falle ich runter und werde zertreten.«


  »Und das sechste Gebot, Paul? - Lies weiter!«


  »Sechstes Gebot: Wenn ich einundzwanzig geworden bin, muß ich wöchentlich einmal Dr. Peccarys Y-Hormon einnehmen, damit ich für immer jung und gesund bleibe.«


  »Ausgezeichnet, Paul«, lobte Miß Terry. »Und welches Gebot hast du eben auf dem Schulhof gebrochen?«


  »Ich habe das dritte Gebot verletzt, Miß Terry. Ich muß mich von hohen Gegenständen fernhalten, sonst stürze ich und breche mir das Genick.«


  Dr. Peccary war wütend aufgesprungen.


  »So ein Unsinn!« schimpfte er. »Ich gebe zu, Staghorn, daß Ihre Maschine vielleicht einige Voraussagen für die nächsten Monate machen kann, eventuell sogar für ein Jahr, aber keineswegs für die nächsten hundert Jahre. Der geringste Fehler im Erinnerungsspeicher der Maschine, und schon sieht das Ergebnis ganz anders aus.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf den Schirm. Paul hatte sich wieder gesetzt. »Und das ist so ein Fehler mit einem falschen Resultat! Auf keinen Fall werde ich mich davon in meiner Entscheidung beeinflussen lassen. Ich werde…«


  Er unterbrach sich und starrte wieder auf den Bildschirm. Dort geschah nämlich etwas.


  Von außerhalb der Schule ertönte eine dumpfe Sirene. Sowohl Miß Terry wie auch Paul waren auf den Füßen, ehe der Ton abklingen konnte.


  »Die Atavars!« schrie Paul voller Panik. Er zitterte am ganzen Körper.


  »In den Keller!«


  Miß Terrys Gesicht war leichenblaß, als sie Paul an der Hand nahm und mit ihm auf die Tür zueilte. Noch bevor sie sie erreichen konnten, blieben sie erschrocken stehen. Ein riesiger Mann mit einem Vollbart hatte den Klassenraum betreten und versperrte den einzigen Fluchtweg.


  Miß Terry und Paul wichen zurück, als er weiterschritt. Er mochte fünfzig Jahre alt sein, hatte graues Haar und kalte, blaue Augen. Hinter ihm tauchten zwei weitere Männer auf. Sie waren jünger und betrachteten Miß Terry und Paul mit großem Interesse.


  Der Bärtige deutete auf Paul.


  »Da ist der Junge. Nehmt ihn euch.«


  Paul schrie entsetzt auf und flüchtete in die äußerste Ecke. Vergeblich wehrte er sich, als sie Hand an ihn legten.


  »Nun hör doch endlich mit dem Gejammer auf«, befahl einer der Männer, während der andere Paul die Hände band.


  Miß Terry war inzwischen auf einen Stuhl gesunken. Einer der Männer, die Paul banden, sah in ihre Richtung und fragte dann den Bärtigen:


  »Was ist mit ihr?«


  Der Mann mit dem Vollbart trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie zuckte zusammen, als sei sie mit etwas Ekelerregendem in Berührung geraten.


  »Wie alt bist du?« fragte er. Sie gab nur ein paar unartikulierte Laute von sich. »Wann wurdest du geboren? Antworte endlich!«


  »Zweitausendvier«, flüsterte sie kraftlos.


  Der Bärtige dachte eine Weile darüber nach, dann schüttelte er den Kopf.


  »Über fünfzig. Dann ist es hoffnungslos. Wir lassen sie hier. Bringt den Jungen mit.«


  Miß Terry protestierte schrill, dann sank sie bewußtlos auf ihrem Stuhl zusammen. Einer der Männer warf sich Paul über die Schulter, dann verließen sie das Klassenzimmer.


  »Erstaunlich, wirklich erstaunlich«, murmelte Staghorn. »Man kann doch wirklich nie wissen, was noch alles passiert.«


  »Purer Unsinn!« stellte Peccary fest. Er verriet aber dann doch sein Interesse, indem er fragte: »Werden Sie daraus schlau?«


  »Ich versuche es«, gab Staghorn zu und verdrehte die Knöpfe an seinem Gerät. Der geographische Fokus wanderte aus dem Klassenzimmer hinaus auf den Korridor. Die drei Männer waren bereits verschwunden; sie mußten die Schule schon verlassen haben. Staghorn drehte weiter, und erneut kam der Park in Sicht. Auch er war nun leer und verlassen. Keiner der zerlumpten Frauen oder Männer war zu sehen, weder auf den Wegen des Parks noch in den benachbarten Straßen der Stadt.


  »Die Sirene, die wir hörten«, sagte Staghorn entmutigt. »Sie war ein Alarmsignal. Alle haben sich versteckt vor den Atavars  wer immer das auch sein mag. Ich schätze, dieser Mann mit dem Vollbart war so ein Atavar.«


  »Von mir aus können Sie Ihr Gerät ausschalten«, sagte Peccary kalt. »Soviel Unsinn auf einmal kann kein normaler Mensch verdauen. Wenn Ihre Maschine wenigstens eine logische Erklärung dafür bringen würde, warum mein Y-Hormon einen derartigen Effekt auf die Weiterentwicklung der Menschheit haben sollte! So aber wird mich kaum etwas davon abhalten können, mein Mittel auf den Markt zu bringen.«


  Staghorn sah seinen Gast an und zuckte die Schultern.


  »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden. Wir stellen die Kontrollen von ›Humanität‹ auf die Gegenwart ein und lassen sie weiterlaufen, bis der Zeitpunkt in hundert Jahren erreicht ist. Aber ich habe keine Lust, hundert Jahre vor dem Bildschirm zu sitzen. Außerdem können Sie tun und lassen, was Sie wollen, ich werde auf keinen Fall Ihr Y-Hormon auch nur anrühren.«


  »Aber andere werden es tun.«


  »Ja, das hat ›Humanität‹ bereits bestätigt.«


  Dr. Peccary machte eine verzweifelte Geste. Es war nicht abzustreiten, daß sein Gewissen ihn plagte.


  »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, daß mein Hormon für derartige Zustände verantwortlich sein soll.«


  »Ich möchte Sie nur daran erinnern, daß Ihr Bild in der Schulklasse hing und daß jenes sechste Gebot befahl, daß der Junge im Alter von einundzwanzig damit beginnen müsse, Ihr Serum zu nehmen.«


  »Der Junge ist nichts als eine mathematische Wahrscheinlichkeit.«


  »Mehr sind wir beide auch nicht  nichts als mathematische Wahrscheinlichkeiten. So etwas wie wir hat niemals zuvor existiert und wird auch nie mehr existieren  wenn Omar recht hat.«


  »Verdammt!« Peccary setzte sich und stützte den Kopf in die Hände. »Es geht doch um Millionen! Ich habe mein ganzes Geld und viele Jahre Arbeit in das Projekt gesteckt. Warum soll es denn falsch sein, wenn ein Wissenschaftler einen Lohn für seine Bemühungen haben will? Und es nur deshalb nicht auf den Markt bringen, weil ein verrückter Komputer behauptet, daß in hundert Jahren…!« Er verstummte und starrte auf den Bildschirm. Es war immer noch der verlassene Park zu sehen. »Es wäre sinnlos, glauben Sie mir. Die Maschine hat keine Gründe angegeben. Ja, wenn es wenigstens für mich eine Möglichkeit gäbe, mit diesen mathematischen Wahrscheinlichkeiten zusammenzutreffen, mit ihnen zu sprechen, sie auszufragen …«


  Er war aufgestanden und ging unruhig in dem Raum auf und ab.


  »Vielleicht gibt es diese Möglichkeit«, sagte Staghorn ganz ruhig.


  »Was …?«


  Peccary war stehengeblieben.


  »Ich sagte, es wäre vielleicht möglich, daß Sie sich mit ihnen unterhalten.«


  »Wie denn?«


  »Ich lasse Ihr Unterbewußtsein zu einem temporalen Teil des Komputers werden.«


  Peccary starrte auf das gigantische elektronische Monstrum, auf die langen Reihen der Erinnerungsspeicher, die Skalen und flackernden Lämpchen, auf die Kontrollen und Bedienungshebel  und auf den Bildschirm.


  »Das wäre möglich?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Und wie wollen Sie das anstellen?«


  »Indem ich Sie in die Maschine sperre.« Staghorn trat ein wenig zur Seite und drückte auf einen Knopf. Eine Nische tat sich auf. Darin stand ein Stuhl. Dicht darüber schwebte ein Gebilde, das entfernt an eine Trockenhaube in einem Friseursalon erinnerte, mit Kabeln und Transistoren verbunden. Staghorn deutete auf die Haube. »Das Ding da nimmt menschliche Gehirnimpulse auf und verstärkt sie. Mindestens einhundert solcher Impulse habe ich aufgenommen und in die Erinnerungsbänke des Komputers geleitet. Somit ist ›Humanität‹ in der Lage, menschliche Reaktionen nach dem Durchschnitt vorauszusagen und sie in seine Vorausberechnungen einzubauen. In Ihrem Fall werde ich Ihre Impulse nicht aufnehmen, sondern direkt in die Erinnerungsspeicher der Maschine leiten.«


  »Und wozu soll das gut sein?«


  »So genau weiß ich das auch nicht«, gab Staghorn zu und sah etwas unsicher aus. Allerdings, so schien es wenigstens Peccary, übte diese Unsicherheit auch einen gewissen Reiz auf ihn aus. »Ein derartiges Experiment habe ich zuvor noch niemals durchgeführt.«


  »Vielleicht bekomme ich einen elektrischen Schlag.«


  »Die Gefahr besteht nicht. Ihr eigenes Gehirn wird den Transmitter in Betrieb setzen, und wie Ihnen sicherlich bekannt sein dürfte, sind derartige Stromimpulse äußerst schwach. Nein, das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet.«


  »Was ist es denn?«


  »In gewisser Hinsicht benimmt sich ›Humanität‹ wie ein lebender Organismus. Da gibt es, um ein Beispiel zu nennen, eine ganz bestimmte Voraussage, die ich niemals erhalten kann. Schon mehrmals habe ich die hypothetische Information, die beiden Großmächte der Erde hätten sich den Krieg erklärt, in den Komputer gegeben. Es ist doch zu natürlich, daß man gern wüßte, was dabei herauskäme …«


  Staghorn verstummte und betrachtete seine elektronische Schöpfung mit liebevollen Blicken.


  »Und was geschah?« fragte Dr. Peccary schließlich ungeduldig.


  »Nichts. Das ist es ja. In dem Augenblick, in dem ich ›Humanität‹ in die Zukunft versetze, wird der Bildschirm dunkel. Und können Sie sich auch denken, warum er dunkel wird?« Staghorn sah Peccary an und lächelte. »Ist doch ganz klar. Wenn wirklich ein solcher Krieg ausbräche, wäre ›Humanität‹ das erste Ziel der feindlichen Bomben. Der Komputer muß alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, und wenn eine davon die eigene Zerstörung ist, kann er nichts mehr voraussagen, was danach vielleicht noch geschieht.«


  Peccary wiederholte den letzten Satz mehrmals im Geiste, bis er allmählich seine Bedeutung erfaßte. Er schien besagen zu wollen, daß der Komputer, wenn er von Staghorn und Peccary auch als leblose Maschine angesehen wurde, darüber eine andere Meinung hatte. Er war immerhin in der Lage, seinen eigenen Tod vorauszusehen.


  »Ich habe schon oft über die Menschen nachgedacht, die wir auf dem Bildschirm sehen«, sagte Staghorn langsam. »Sie sind doch nichts anderes als Gebilde, die am Ende einer Kathodenröhre durch das Auftreffen von Elektronen entstehen. Ihr Raum und ihre Zeit ist nichts als eine Illusion. Sollte man meinen … nicht wahr? Auf der anderen Seite bin ich davon überzeugt, daß ›Humanität‹ ein genaues Bild der Zukunft entwickelt, sofern die gegebenen Informationen stimmen. So halte ich es auch für durchaus möglich, daß dieser Junge, Paul, tatsächlich entführt wurde  oder entführt werden wird.«


  Dr. Peccary starrte Staghorn entsetzt an. Er hatte schon immer den leisen Verdacht gehegt, daß der Wissenschaftler nicht normal war.


  »Sie wollen doch damit wohl nicht andeuten, daß Ihre … Ihre Gebilde auf dem Schirm bewußt existieren?«


  »Was ist schon Bewußtsein?«


  »Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen über metaphysische Fragen zu diskutieren …«


  »Kaum. Aber ich muß fair sein. Ich muß Sie auf die möglichen Gefahren hinweisen, denen Sie ausgesetzt werden, wenn Sie in die Maschine steigen. Es sind nur psychische Gefahren, keine physischen, denn Ihr Körper bleibt hier in der Gegenwart. Aber Sie werden bewußt in der Zukunft leben.«


  »Na, wenn schon? Ich bleibe körperlich ja doch hier.«


  »In gewissem Sinn schon. Aber bitte, nehmen Sie Platz. Wir werden ja sehen.«


  Peccary zögerte nun doch.


  »Ich weiß nicht recht, ob ich es wirklich wagen soll…«


  »Aber Sie wollen es wagen, Millionen mit Ihrem Y-Hormon zu verdienen, nicht wahr? Sie wollen Ihren Reichtum reinen Gewissens genießen? Na also! Dann überzeugen Sie sich auch davon, daß es nicht Ihr Mittel ist, das die Welt so schrecklich verändern wird. Und wenn es doch das Y-Hormon sein sollte, versuchen Sie wenigstens herauszufinden, welchen Fehler Sie begingen. Vielleicht können Sie ihn beseitigen.« Staghorn sprach leise und gedämpft, während er Peccarys Arm nahm und ihn sanft in die Nische schob. Er drückte ihn auf den Stuhl nieder. »Noch etwas, Doktor, das Sie nie vergessen dürfen. Verirren Sie sich nicht! Bleiben Sie möglichst in dem kleinen Park, damit ich Sie immer sehen kann und Sie nicht vom Bildschirm verliere. Es wäre mir dann vielleicht nicht mehr möglich, Sie zu … nun, sagen wir einmal: zurückzuholen.«


  Dr. Peccary konnte mit dieser Bemerkung nicht mehr viel anfangen, aber er war nun doch fest davon überzeugt, daß Staghorn übergeschnappt war. Ihm kamen ernsthafte Bedenken, und schon wollte er sich wieder erheben, um auf die Durchführung des Experiments zu verzichten, als er sich von Staghorn festgehalten fühlte. Im gleichen Augenblick senkte sich die Haube über seinen Kopf. Er spürte, wie sich die kühlen Elektroden gegen seine Schläfen preßten, und eine Sekunde später spürte er überhaupt nichts mehr. Er hatte das Gefühl, einfach keinen Kopf mehr zu besitzen. Sicher, sein Körper saß immer noch in der winzigen Kammer der verrückten Maschine, aber sein Bewußtsein hatte das Gehirn verlassen und schwebte frei im Raum.


  Er konnte völlig klar denken. Allerdings verschoben sich alle seine bisherigen Relationsbegriffe. Er kam sich so gewaltig wie ein Gebirge vor, gleichzeitig aber auch so klein wie ein Käfer; er vermochte das ganze Universum auszufüllen, obwohl er in einem Fingerhut hätte Platz finden können. Er konnte auch Staghorn erkennen, denn seine Augen übermittelten ihm alle optischen Eindrücke  aber er hätte nicht mehr zu sagen vermocht, wo er sich befand, als er diese Eindrücke erhielt.


  Er hörte, wie Staghorn sagte:


  »Ausgezeichnet! Die Verbindung klappt. Es ist immer ein Vorteil, wenn die Versuchsperson eine Glatze hat. Ich werde Sie jetzt in den Stromkreis der Maschine einbeziehen.«


  Staghorns Hand bewegte sich langsam auf die Kontrollen zu.


  Dann hielt sie an.


  Mit einem Ruck kippte einer der langen Finger einen kleinen Hebel nach unten.


  Das war zunächst das letzte, was Peccary von Staghorn sah.


  Er stand inmitten des kleinen Parks seiner Heimatstadt. Zu seiner Überraschung war er über diese Tatsache nicht sonderlich erstaunt, sondern fand sie ganz selbstverständlich. Es schien völlig in Ordnung zu sein, hier auf dem vertrauten Platz zu stehen.


  Aber dann fiel ihm ein, daß er ja nichts als ein naturgetreues Abbild seiner selbst auf Staghorns Bildschirm war. Unwillkürlich drehte er sich nach allen Seiten um und erwartete, irgendwo Staghorns riesiges Gesicht am Himmel zu sehen, das wie ein Gott auf ihn herabschaute. Aber er konnte nichts dergleichen entdecken. Staghorn war nicht zu sehen.


  Die Welt um ihn herum war dreidimensional und wirklich. Der Park seiner Heimatstadt, einhundert Jahre in der Zukunft.


  Himmel! Dann war er, Dr. Peccary, jetzt einhundertvierzig Jahre alt!


  Gleichzeitig mit dieser verblüffenden Erkenntnis kamen noch andere. Als erwache er plötzlich aus einer Amnesie, tauchten die längst vergessenen Erinnerungen wieder auf. Seine Vergangenheit wurde lebendig. Er war reich. Er war der reichste Mann der Welt. Sein Y-Hormon war auf der ganzen Erde bekannt und wurde überall benutzt. Draußen vor der Stadt lag sein gigantisches Herstellungswerk; er selbst wohnte in einem fürstlichen Palast, der mit den ausgeklügeltsten Sicherheitsvorrichtungen umgeben war. Schutz …?


  Schutz vor wem? Warum eigentlich? Wie konnte er es dann wagen, allein hier hinaus in den Park zu kommen? Und dann …


  Immer mit der Ruhe, ermahnte sich Peccary. Es war ja alles nur eine Illusion. Er war ja nichts als eine Figur auf Staghorns Schirm, eine mathematische Wahrscheinlichkeit. Das durfte er auf keinen Fall vergessen, wenn er nicht sein seelisches Gleichgewicht verlieren wollte.


  Er blickte in Richtung der Stadt und war enttäuscht. Nicht ein einziger Mensch war zu sehen. Nicht einmal ein Auto. Aber das war weiter nicht verwunderlich. Sicherlich hatte man den ungesunden und unwirtschaftlichen Verbrennungsmotor längst abgeschafft. Es mußte neue Arten der Fortbewegung geben, von denen man sich vor hundert Jahren noch nichts hatte vorstellen können.


  Während er noch darüber nachdachte, hörte er plötzlich ein wohlbekanntes Geräusch. Es war das Klappern von Hufen. Dann sah er drei Reiter. Als sie näher herankamen, erkannte er sie. Es waren der bärtige Mann und seine beiden Begleiter.


  Paul war gefesselt und saß hinter einem der Männer im Sattel.


  Panik drohte Peccarys Brust zu sprengen, aber er sagte sich immer wieder, daß alles ja nur eine Illusion wäre. Er war in die Zukunft gekommen, um Informationen zu erhalten, also mußte er nun auch den Mut haben, sie zu fordern.


  Er zwang sich zur Ruhe und ging die wenigen Schritte bis zur Parkmauer, an der der Weg vorbeiführte. Als die Reiter ganz nahe herangekommen waren, trat er vor und rief ihnen laut entgegen:


  »Hallo, Sie …!«


  In seiner Aufregung mochten die Worte barscher klingen, als er es beabsichtigte, aber auf der anderen Seite sah er auch keinen Grund, warum er sich Kindesentführern gegenüber besonders freundlich verhalten sollte. Er sah, daß Paul bei Bewußtsein war. Der Junge hatte einen Knebel im Mund und sah ihn mit großen Augen erstaunt an.


  Aber auch die drei Männer waren erstaunt.


  Sie zügelten ihre Pferde und hielten an.


  »Da ist doch wahrhaftig einer, der sich nicht versteckte«, sagte einer von ihnen, und es war Peccary, als klänge so etwas wie Respekt in der Stimme mit.


  Peccary fragte unfreundlich:


  »Würden Sie mir vielleicht verraten, was Sie mit dem Jungen vorhaben?«


  »Er will wissen, was wir mit dem Jungen vorhaben …!« Der Mann, der vorher gesprochen hatte, sagte es erstaunt und voller Hohn.


  »Ich habe gehört, was er gefragt hat«, wies ihn der Bärtige ruhig zurecht. Mit seinen klaren, blauen Augen sah er Peccary durchdringend an. Er drängte sein Pferd näher an ihn heran. »Sie sind hier fremd in der Gegend?«


  »Nicht direkt«, gab Peccary bereitwillig Auskunft. »Ich wurde sogar hier geboren. Das ist bereits lange her, und es ist allerdings wahr, daß ich auch lange Zeit nicht hier gewesen bin.« Die Art, mit der ihn der Mann mit dem Bart und den blauen Augen betrachtete, machte ihn nervös. »Aber ich bin sicher, daß Kindesentführung immer noch ein Verbrechen ist. Wenn Sie den Jungen nicht sofort freilassen, werde ich dafür sorgen, daß man Sie verhaftet.«


  Peccary wußte selbst, wie lächerlich seine Drohung klang. Aus den Blicken, die sich die drei Männer zuwarfen, konnte er erkennen, daß sie ähnlich darüber dachten.


  »Er will dafür sorgen, daß man uns verhaftet«, kommentierte der eine, der eine Schwäche für Wiederholungen zu haben schien.


  »Mund halten!« warnte ihn der Anführer, dann beugte er sich zu Peccary hinab: »Wie war doch Ihr Name, mein Sohn?«


  »Clarence Peccary«, sagte Peccary unüberlegt. »Und wenn Sie nicht genau das tun, was ich Ihnen …«


  Er verstummte, denn er hatte seinen Fehler erkannt.


  Zu spät.


  Die drei Männer starrten ihn an, dann glitten die beiden jüngeren aus ihren Sätteln. Sie nahmen Peccary in ihre Mitte. Der Bärtige blieb auf dem Pferd.


  »Sie kamen mir gleich so bekannt vor«, gab er zu. »Sie sind also Dr. Peccary, der Erfinder des Y-Hormons …?«


  Er flüsterte es fast, und Peccary konnte nur noch bestätigend nicken.


  »Er muß verrückt geworden sein, wenn er so allein in der Gegend herumläuft«, sagte der Mann neben ihm.


  Mehr hörte Peccary nicht.


  Einer der Männer schlug ihm einen harten Gegenstand gegen den Schädel. Die Welt um ihn, auch wenn sie nur eine Illusion war, versank in undurchdringliches Dunkel.


  Roger Staghorn, der vor den Kontrollen gesessen hatte, sprang erschrocken auf die Füße, als er sah, was auf dem Bildschirm geschah.


  Peccary war zusammengebrochen. Die beiden Männer hoben ihn auf und legten ihn quer über den Sattel des bärtigen Anführers.


  Da war kein Augenblick mehr zu verlieren. Staghorn war mit einem Satz bei der Transmitternische, wo Peccarys Körper friedlich auf dem Stuhl unter der Haube saß und schlief. Staghorn legte den Hebel um, damit Peccarys Bewußtsein vom Stromkreis der Maschine getrennt wurde und zurückkehren konnte.


  Nichts geschah.


  Peccary hielt weiterhin die Augen geschlossen. Sein ruhiger Atem bewies, daß er nicht aufgewacht war.


  Staghorn stand wie versteinert da, dann dämmerte ihm die Erkenntnis, daß ja überhaupt nichts geschehen konnte. Wie auch? Jemand hatte Peccary eins über den Schädel gegeben. Er war nicht bei Bewußtsein, hatte also auch keins. Schnell schob Staghorn den Hebel wieder in die alte Stellung und kehrte zu den Kontrollen zurück, um auf den Schirm zu blicken.


  Die drei Männer waren wieder aufgesessen. Der Anführer machte ein Zeichen, und sie alle gaben ihren Reittieren die Sporen. Zusammen mit den beiden Entführten verschwanden sie vom Schirm.


  »Nein!« schrie Staghorn verzweifelt hinter den Nachbildungen her. »Das könnt ihr doch nicht! Peccary, so hören Sie doch …!«


  Aber weder die Reiter noch Peccary hörten ihn  konnten ihn hören. Staghorn sah das sofort ein und hörte auf zu rufen. Er bediente den Fokuseinsteller und versuchte, die Reiter wieder ins Bild zu bekommen. Es gelang ihm auch, wenn auch nur für wenige Augenblicke. Die drei Entführer galoppierten eine Straße entlang, vorbei an verlassenen Häusern und leeren Gärten, umrundeten eine Ecke  und waren erneut verschwunden.


  Bis er den Fokus neu eingestellt hatte, war es zu spät. Die Straße war leer. Dr. Clarence Peccarys Bewußtsein hatte sich irgendwo in dem Erinnerungsspeicher der gigantischen Maschine verirrt.


  Staghorn war ratlos. Natürlich würde es ihm keine Schwierigkeit bereiten, Peccarys Körper am Leben zu erhalten. Es gab künstliche Ernährung. Aber trotzdem würde er so gut wie tot sein, denn er besaß weder ein Bewußtsein noch eine Identität. Viel schlimmer jedoch waren die Folgen für »Humanität«, wenn sich in seinem mathematischen Universum eine menschliche Seele frei herumtrieb. Vielleicht würde die Maschine das nicht verdauen können und ihren elektronischen Geist aufgeben. Damit wäre Staghorns Lebenswerk vernichtet.


  Unter diesen erschreckenden Umständen gab es überhaupt nur eine einzige Entscheidung.


  Staghorn mußte Peccary finden und aus der Zukunft zurückholen. Er mußte ihn wieder auf den Bildschirm bekommen, und zwar bei vollem Bewußtsein, damit er dem Körper die Seele wiedergeben konnte. Oder anders ausgedrückt: damit er den Komputer von der überflüssigen Seele befreien konnte. Und das schien ihm das Wichtigste zu sein.


  Als erstes stellte Staghorn den geographischen Fokus genau auf die Mitte des Parks ein. Von hier aus war Peccary verschwunden, und von hier aus konnte auch mit der Suche begonnen werden. Es war ein Ort, den Staghorn unter allen Umständen wiederfinden würde. Dann ließ er die Zeitkontrolle derart einrasten, daß nach Ablauf von drei Stunden die Transmitterzellen automatisch von »Humanität« getrennt wurden. Ob er bis dahin Peccary gefunden hatte oder nicht, konnte Staghorn zwar nicht wissen, aber wenigstens er würde sicherlich in der Lage sein, vor Ablauf der Frist wieder im Park zu sein. Dann würde es ihm ohne weiteres möglich sein, die Zeitkontrolle neu einzustellen und sich erneut auf die Suche zu machen.


  Als nächstes öffnete er eine zweite Nische, die der ersten, in der Peccary schlummerte, zum Verwechseln ähnlich sah. Er ließ sich auf dem Stuhl nieder und schob den Helm über den Kopf. Das Gefühl unendlicher Leere überkam ihn. Er schien in tausend verlorenen Dimensionen zu schweben, aber seine tastende Hand fand den Schalter. Er legte den Hebel nach unten, der sein Bewußtsein Teil der unheimlichen Maschine werden ließ.


  Er stand im Park. Er betrachtete seine Hände und strich sich damit über die Brust, über die Seite, um sich zu überzeugen, daß er bei der Prozedur keinen Schaden genommen hatte. Bishop Berkeley hatte also doch recht gehabt, als er behauptete, das Universum sei nichts anderes als eine Schöpfung des eigenen Bewußtseins.


  Staghorn entsann sich seiner Mission und beschloß, später über diese fundamentale Erkenntnis nachzudenken. Er sah sich nach allen Seiten um und konnte feststellen, daß die Leute wieder auftauchten. Sie kamen aus den Kellern und Türen der verwahrlosten Häuser. Wenn sie wirklich vorher in Panik geflohen waren, so konnte Staghorn davon jetzt nichts mehr bemerken. Männer und Frauen bewegten sich ruhig und gelassen, als sei nichts geschehen. Sie traten hinaus auf die sonnenüberfluteten Straßen oder spazierten in den Park hinein. Sie waren fast alle im gleichen Alter und sahen sich so ähnlich, daß man sie, abgesehen vom Geschlecht, kaum voneinander unterscheiden konnte.


  Und dann erkannte Staghorn jemand. Es war das Mädchen, das Peccary als Jenny Cheever bezeichnet hatte. Sie trug auf der Hüfte ein Muttermal.


  Ein junger Mann begleitete sie, als sie in den Park kam. Sie setzten sich auf die Bank, auf der sie vor dem Alarm bereits gesessen hatte. Schweigend betrachteten sie die Vorübergehenden, und der Zwischenraum zwischen ihnen war beträchtlich groß. Sie saßen nicht so da, wie ein Liebespaar auf einer Bank im Park gesessen hätte.


  Da er ihren Namen kannte, fühlte Staghorn sich einigermaßen sicher. Er ging auf die Bank zu. Während der junge Mann ihm kaum Beachtung schenkte, sah Jenny ihm neugierig entgegen. Nun wußte Staghorn selbst, daß er nicht gerade der Typ war, auf den die Frauen flogen, somit waren es wahrscheinlich seine dicken Brillengläser und der dunkle Anzug, der dem Mädchen auffiel. Außerdem schien er der einzige Mann in der Stadt zu sein, der überhaupt einen Anzug trug, von der Brille ganz zu schweigen.


  »Hallo«, sagte er und blieb dicht vor ihr stehen. »Sind Sie nicht Ben Cheevers Tochter?«


  Sie hörte nicht auf, ihn zu studieren. Lässig strich sie sich eine Strähne des kastanienbraunen Haares aus der Stirn.


  »So, bin ich das?« fragte sie dann. »Es ist alles schon so lange her, daß ich es fast vergessen habe. Aber da ich ja schließlich einen Vater haben muß und ich auch Cheever heiße, kann es sehr gut sein, daß Ihre Vermutung stimmt. Übrigens kenne ich Sie nicht. Wenn wir uns je begegneten, muß es schon ein paar Jahrzehnte her sein.«


  »Wir sehen uns zum erstenmal, Miß Cheever. Ein Freund machte mich auf Sie aufmerksam.«


  Sie dachte eine Weile darüber nach, dann fragte sie plötzlich:


  »Wollen Sie mich etwa heiraten?«


  »Um Himmels willen!« entfuhr es Staghorn erschrocken. »Nein!«


  Jenny schien über seine Absage nicht sonderlich traurig zu sein.


  »Ich frage nur, weil ich mich wundere, daß Sie mich anreden. Wenn Sie mich nämlich doch heiraten wollen, müssen Sie noch etwas warten. Ich habe es nämlich ihm versprochen.« Sie nickte in Richtung des jungen Mannes, der neben ihr saß. »Er kann es bestätigen.«


  Der junge Mann sah Staghorn zum erstenmal richtig an.


  »Ja«, sagte er. »Das stimmt.«


  »Aha«, sagte Staghorn, ohne etwas zu begreifen. »Und wann findet das erfreuliche Ereignis statt, wenn ich fragen darf?«


  »Irgendwann«, erwiderte Jenny bereitwillig. Es klang uninteressiert und gleichgültig. »Wenn wir Lust dazu haben. Es hat keinen Sinn, solche Sachen zu übereilen. Oder glauben Sie, ich wollte die ganzen Männer so schnell hinter mir haben?«


  »Die ganzen Männer … wie bitte?«


  »Immerhin ist er mein fünfundzwanzigster Mann.«


  »Ja«, nickte der junge Mann. »Und sie ist meine zweiunddreißigste Frau.«


  Staghorn starrte sie an.


  »Die Ehen können dann aber nicht sehr lange dauern«, stieß er endlich hervor. Die beiden da vor ihm waren jung und hübsch, kein Zweifel, aber er begann sich in ihrer Gegenwart nicht wohl zu fühlen. Sie strahlten eine Grabeskälte aus, die sich beklemmend auf seine Lungen legte. Sie waren ihm zu gleichmütig, zu lässig. Sie erinnerten ihn an Reptilien.


  »Sie werden immer kürzer«, bestätigte Jenny und wandte sich ab, als beginne sie die Unterhaltung zu langweilen. Auch der junge Mann schien jedes Interesse verloren zu haben.


  Für einige Sekunden kam sich Staghorn höchst überflüssig vor, dann fragte er:


  »Wer sind die Atavars?«


  Das Wort rief eine unerwartete Reaktion hervor. Jenny sprang auf die Füße, und der junge Mann wurde rot im Gesicht.


  »Sprechen Sie das Wort nicht aus!« warnte Jenny.


  »Tut mir leid  ich bin fremd hier.«


  »So fremd kann niemand sein, um das nicht zu wissen.«


  »Es gehört sich nicht«, klärte der junge Mann Staghorn auf. Dann nahm er Jennys Arm. »Mein Blut ist in Wallung geraten. Wollen wir jetzt nicht heiraten?«


  Jenny nickte, warf Staghorn noch einen kühlen Blick zu und verließ mit ihrem Begleiter den Park. Schon entschloß sich Staghorn, den beiden zu folgen, als er Miß Terry kommen sah. Er blieb stehen. Ja, das war vielleicht die Person, die ihm Auskunft erteilen konnte. Außerdem war Miß Terry fünfzig wirkliche Jahre alt, damit noch nicht halb so alt wie Jenny. Der Unterschied in ihrer Einstellung zum Leben würde beträchtlich sein. Außerdem war sie eines Gefühls fähig, das hatte er selbst am Bildschirm beobachten können. Ihr Gesichtsausdruck verriet das ebenfalls, denn sie sah untröstlich aus.


  Staghorn verbeugte sich tief vor ihr und sagte:


  »Guten Tag, Miß Terry. Entschuldigen Sie, bitte, wenn ich Sie anspreche, aber ich bin fremd in dieser Gegend. Da Sie Lehrerin sind, haben Sie vielleicht schon von mir gehört  ich bin Dr. Roger Staghorn.«


  Er richtete sich wieder auf und lächelte erwartungsvoll. Sicherlich kannte Miß Terry seinen Namen und hatte von der wunderbaren Erfindung gehört, mit der er vor hundert Jahren die Menschheit beglückte. Aber zu seinem maßlosen Erstaunen und zu seiner ebensogroßen Enttäuschung starrte Miß Terry ihn verwundert an und schüttelte den Kopf.


  »Nein, tut mir leid«, murmelte sie. Ihre Augen waren voller Tränen. Als sie weitergehen wollte, hielt Staghorn sie am Arm fest.


  »Verzeihen Sie«, sagte er. »Ich verstehe natürlich. Ihr Verlust … es war wohl Paul, Ihr Schüler.«


  Sie begann zu weinen.


  »Früher oder später mußten sie ihn ja bekommen, das wußte ich. Paul war das einzige Kind in der ganzen Stadt. Nun habe ich nichts mehr zu tun. Ich bin überflüssig geworden.«


  »Sie …? Wer sind sie, Miß Terry? Die Atavars …«


  Miß Terry wurde blaß.


  »Sprechen Sie den Namen nicht aus«, warnte sie. Dann: »Mit der Zeit werde ich schon darüber hinwegkommen.«


  »Aber wohin haben sie denn Paul gebracht? Was werden sie mit ihm machen?«


  »Sie lassen ihn sterben, was sonst? Ich aber werde weiterleben, ohne ihn und ohne eine Aufgabe.«


  »Und warum unternimmt niemand etwas dagegen?« Staghorn war von plötzlicher Wut erfüllt. Er deutete auf die vielen jungen Männer, die faul im Park herumspazierten. »Da sind doch genug Männer! Warum gehen sie nicht und befreien Paul?«


  Miß Terry war so schockiert, daß sie sogar aufhörte zu weinen.


  »Aber  das ist unmöglich! Es könnte doch Streit geben! Es könnte jemand verletzt oder gar getötet werden!«


  Staghorn schüttelte verdutzt den Kopf. Seine Wut steigerte sich.


  »Daran denken Sie, wenn das Leben eines Kindes auf dem Spiel steht?« Staghorn war von Natur aus ein reizbarer und jähzorniger Mensch. Er hatte sich bisher nur deshalb beherrschen können, weil er immer wieder daran dachte, daß alles nur eine Illusion und eine mathematische Wahrscheinlichkeit war. Das Gefühl der Illusion wurde aber nun von Sekunde zu Sekunde schwächer. Die Leitmotive der Moral und der Ethik waren selbst nichts als Abstraktionen, und darum existierten sie auch in einem abstrakten Universum mit gleicher Intensität wie anderswo. Staghorn nahm Miß Terrys Arm. »Sagen Sie mir, wo ich sie finden kann. Ich werde Paul befreien.«


  »Das ist unmöglich! Sie werden ebenfalls gefangen werden.«


  »Das nehme ich in Kauf. Wo also sind sie?«


  »Ich werde Ihnen nichts verraten. Man wird mich bestrafen, wenn ich es tue.«


  Staghorn schüttelte sie. Er war offensichtlich am Ende seiner Geduld angelangt. Außerdem war es ihm völlig egal, daß sie bereits (oder erst) fünfzig Jahre alt war.


  »Reden Sie! Die Atavars haben nicht nur Paul, sondern auch Dr. Peccary gefangengenommen. Ich bin für sein Leben verantwortlich. Hoffentlich begreifen Sie jetzt!«


  Miß Terry stieß einen Schrei aus, der ihren ganzen Schreck verriet.


  »Sie haben Dr. Peccary gefangen? Nein! Nein, nur das nicht!«


  »Es ist aber so! Und nun beeilen Sie sich …«


  »Dann werden wir alle sterben!« begann Miß Terry zu heulen. »Wir alle werden sterben! Wir sind verloren!«


  »Wenn das so ist, dann kann es Ihnen auch nichts ausmachen, mir endlich alles zu erzählen.«


  »In den Bergen!« rief Miß Terry, endlich überzeugt. »Im Hohen Tal.«


  Obwohl wenigstens das nun heraus war, fiel es Staghorn immer noch schwer genug, eine brauchbare Ortsbeschreibung von ihr zu erhalten. Die Neuigkeit von Peccarys Entführung mußte sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Er behandelte sie nicht gerade sanft und zog ihr die Wörter fast einzeln aus der Nase, aber keiner der in der Nähe stehenden Männer dachte auch nur daran, ihr zu Hilfe zu eilen. Sie hielten sich in sicherer Entfernung und sahen zu.


  Das Hohe Tal, wie Miß Terry es nannte, sollte nördlich der Stadt gelegen sein, in einigen Meilen Entfernung. Man brauchte nur der schmalen, schadhaften Straße zu folgen. Als Staghorn fragte, wo man sich ein Auto mieten könne, starrte die Lehrerin ihn fassungslos an. Schließlich versicherte sie, daß es überhaupt keine Autos gäbe. Man hatte sie schon abgeschafft, bevor sie geboren wurde. Im Stadtmuseum standen noch welche.


  Staghorn sah auf seine Uhr.


  Dreißig Minuten waren vergangen. Ihm blieben noch zweieinhalb Stunden, ins Hohe Tal zu gelangen, Peccary zu befreien und in den Park zurückzukehren. Er wollte kein Risiko eingehen. Lieber ein paar Minuten zu früh im Park, als hundert Jahre zu spät.


  Als er wußte, wo das Museum war, setzte er zu einem Dauerlauf an.


  Schon ein flüchtiger Blick auf die Häuser der Stadt überzeugte Staghorn, daß hier einst Reichtum und Wohlstand geherrscht hatten. Es gab palastartige Bauten, deren Jahreszahlen verrieten, daß sie gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut worden waren. Genauso klar ersichtlich war aber auch die Tatsache, daß seit mindestens fünfzig Jahren kein neues Haus mehr gebaut worden war und man die alten einfach verkommen ließ.


  Vor dem Museum stand nicht einmal ein Wärter  nur eine Büste Peccarys, die auf einem Podest direkt neben dem Eingang thronte. Auf einer Metalltafel darunter stand zu lesen, daß Peccary im Jahre 1985 der Stadt das Museum geschenkt hatte, um »unserer unsterblichen Zivilisation das wahre Angesicht der Welt der Sterblichen zu bewahren«.


  In den inzwischen vergangenen fünfundsiebzig Jahren hatte dieses »wahre Angesicht« allerdings arg gelitten. Vorhänge und Absperrungen fehlten völlig. Menschliche Figuren aus Plastik hatten einst dazu gedient, die Mode vergangener Jahrhunderte zu demonstrieren. Nun waren sie nackt, und Staghorn wußte wenigstens, woher die Bekleidungsstücke stammten, die von den Männern und Frauen in der Stadt getragen wurden. Aber ihm fehlte jetzt die Zeit, länger nachzuforschen. An der Wand der Eingangshalle hing eine verblaßte Karte mit dem Grundriß des Museums. Daraus war ersichtlich, daß sich im rechten Flügel die Abteilung für Maschinen des zwanzigsten Jahrhunderts befand. Er war leicht zu finden, und alte Traktoren, Pflüge und Raumfahrzeuge wiesen ihm den Weg.


  Endlich erreichte er die Personenfahrzeuge. Da standen sie, die Standardmodelle des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts, über und über mit Staub bedeckt. In ihren Tanks war kein Tropfen Benzin mehr.


  Das hätte er sich gleich denken können, aber tief in seinem Innern war immer noch die Hoffnung gewesen, daß ein verantwortlicher Wärter die Fahrzeuge in Ordnung gehalten hätte.


  Er lief weiter und fand endlich die Fahrräder. Auch sie waren verstaubt, aber sonst in Ordnung. In den Reifen war sogar noch Luft. Er wählte ein Rennmodell, und wenige Minuten später radelte er auf der Straße nach Norden aus der Stadt, dem Hohen Tal entgegen.


  Dr. Peccary spürte, wie fremde Finger sich mit seiner Kopfwunde beschäftigten. Jemand preßte einen Lappen oder Watte gegen seine Lippen und die Nasenlöcher. Ein stechender Geruch ließ ihn auffahren. Er öffnete die Augen und atmete heftig ein.


  »Ausgezeichnet! Er kommt zu sich.«


  Zuerst konnte Peccary nicht viel unterscheiden, denn die Gesichter, die sich über ihn beugten, verschwammen vor seinen Augen. Dann klärte sich sein Blick. Er lag in einer Hütte auf einer Bank. Neben ihm saß ein Mann auf einem Stuhl, und sein ganzes Gebaren verriet, daß er Arzt war. Direkt hinter ihm stand der bärtige Anführer.


  »Er wird bald wieder in Ordnung sein«, sagte der Arzt und packte seine Instrumente und einige Flaschen in seine kleine, schwarze Tasche.


  Peccary setzte sich aufrecht und griff sich vorsichtig an den Hinterkopf. Es schmerzte. Er fühlte eine Beule. Verdammt, wenn das alles nur eine Illusion war, dann aber eine ziemlich echte. Sie dauerte auch schon viel zu lange. Wie lange war er eigentlich bewußtlos gewesen? Stunden oder Tage? Himmel, wenn Staghorn ihn nun im Stich gelassen hatte … ?


  Der Bärtige führte den Arzt aus der Hütte, schloß die Tür hinter ihm und kehrte zu Peccary zurück. Er betrachtete ihn aufmerksam, wobei er einen Fuß auf den Stuhl stellte und die Ellenbogen auf das Knie stützte.


  »Ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu sagen, Dr. Peccary, daß heute der glücklichste Tag meines Lebens ist.«


  »Kann ich von mir nicht behaupten«, erwiderte Peccary mißgestimmt. »Und sicherlich wird es kaum schlimmer werden, wenn Sie sich dazu entschließen könnten, mich einmal darüber aufzuklären, was das eigentlich alles bedeuten soll und was Sie mit mir vorhaben.«


  Über das Gesicht des Bärtigen huschte Überraschung.


  »Wollen Sie behaupten, daß Sie keine Ahnung haben?«


  »Nicht die geringste, das kann ich Ihnen versichern!«


  Der Bärtige betrachtete ihn sorgenvoll.


  »Vielleicht hätte ich den Doktor doch noch nicht fortschicken sollen. Der Schlag, den Sie abbekamen, muß härter gewesen sein, als wir annahmen. Auf der anderen Seite ist es natürlich möglich, daß Sie wirklich keine Ahnung haben, was in den vergangenen siebzig Jahren in der Welt geschah. Sie haben abgeschlossen in Ihrem Palast gelebt und sich wahrscheinlich um nichts gekümmert.«


  »Schon möglich«, gab Peccary vorsichtig zu. »Ich bin also Ihr Gefangener. Darf ich fragen, wie lange?«


  »Bis meine Leute fertig sind. Sie werden uns zu Ihrer Fabrik begleiten, wo das Y-Hormon produziert wird. Ich werde ständig hinter Ihnen stehen, Peccary, mit einem Revolver auf Ihren Rücken gerichtet. Nur Sie kennen die Kombinationen für die automatischen Wachen, die uns sonst nicht durchlassen würden. Mein ganzes Leben habe ich auf diesen Augenblick gewartet! Wenn wir erst einmal in der Fabrik sind, erledigen meine Leute den Rest. Und zwar sehr gründlich.«


  »Sie wollen die Fabrik zerstören?«


  »Restlos und endgültig.«


  »Und was wollen Sie damit erreichen? Die Formel für das Y-Hormon existiert weiter.«


  Der Bärtige lachte.


  »Ja, man sieht wirklich, daß Sie jede Verbindung zur Wirklichkeit verloren haben. Seit dreißig Jahren gibt es schon keinen Menschen mehr, der mit der Formel etwas anfangen könnte. Vor dreißig Jahren, sollten Sie wissen, wurde die letzte Universität geschlossen.«


  »Erschreckend«, gab Peccary zu. »Aber ich begreife das alles nicht. Meine früheren Experimente haben eindeutig bewiesen, daß mein Hormon keine nachteilige Wirkung auf die Entwicklung der Intelligenz haben kann. Glauben Sie mir, ich habe keinerlei Vorsichtsmaßnahme außer acht gelassen.«


  »Mit der Intelligenz der Menschen ist alles in bester Ordnung, aber keiner sieht eine Veranlassung dazu, sie auch zu benutzen. Wenn die ganze Zukunft plötzlich unbegrenzt vor einem liegt, verschiebt man die Dinge leicht auf den nächsten oder übernächsten Tag. Auch das Lernen und die Erziehung. Bis man es endlich ganz aufgibt. Es gibt auf dieser Welt nur noch einen Menschen, der etwas mit der Formel anfangen kann.«


  »Und wer ist das?«


  Der Bärtige sah ihn kalt an.


  »Sie, Dr. Peccary. Darum bin ich ja so glücklich, Sie endlich erwischt zu haben. Ich werde dafür sorgen, daß Sie nie mehr die Formel anwenden können.«


  Peccary starrte ihn erschrocken an.


  »Jetzt verstehe ich. Sie wollen mir die Formel stehlen. Sie wollen selbst das Hormon produzieren.«


  Die Reaktion des Bärtigen war unerwartet und heftig. Er griff Peccary beim Jackenaufschlag und hob ihn aus dem Bett. Mit aller Wucht stellte er ihn auf die Füße. Er zitterte vor Wut.


  »Sie Narr! Wollen Sie vielleicht behaupten, daß Sie immer noch nicht wissen, wer ich bin und wo Sie sich befinden?«


  Peccary war dem Ersticken nahe und brachte keinen Ton hervor. Er konnte nur verzweifelt den Kopf schütteln. Das bärtige Gesicht näherte sich dem seinen. Die Züge waren vor Wut ganz entstellt.


  »Wir sind die Sterblichen!« Er warf Peccary auf das einfache Lager zurück. »Wir sind mit unserer natürlichen Lebensspanne zufrieden, und danach ist eben Schluß. Aber in der Zwischenzeit leben wir! Wir müssen, denn vor uns liegt keine Ewigkeit, sondern wir haben nur wenig Zeit.« Er sah Peccary einige Sekunden an, dann beruhigte er sich wieder. Seine Stimme wurde etwas sanfter. »Wenn wir Ihre Fabrik zerstört haben, Dr. Peccary, werden wir Sie töten. Es ist die einzige Möglichkeit, absolut sicher zu sein, daß es niemals mehr ein Y-Hormon geben wird.« Er lächelte verständnisvoll. »Nehmen Sie es nicht so tragisch, Doktor. Wenn die Fabrik nicht mehr existiert, werden Sie ohnehin bald alt und sterben. Die kurze Frist, die Ihnen bis zu Ihrer Exekution bleibt, können Sie dazu benutzen, das wirkliche Leben kennenzulernen.« Der Bärtige bückte sich plötzlich und hob Peccary wieder auf die Füße. »Sie haben es bestimmt inzwischen vergessen. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen, was Leben bedeutet. Ich werde Ihr Gedächtnis auffrischen.«


  Er schob Peccary vor sich her und schob ihn durch die Tür hinaus ins Freie.


  Peccary sah sich um. Er stand auf der flachen Talsohle des Canons, den er schon als Kind gekannt hatte. Er war oft hierher gekommen, zusammen mit Jugendfreunden, um nachts zu zelten. Sie hatten riesige Lagerfeuer entfacht und die Romantik der Vergangenheit wieder aufleben lassen. Das Tal war eine wunderbare Wildnis gewesen, durch die sich ein breiter Bach schlängelte.


  Aber sie hatte sich nun gewandelt.


  Auf der schattigen Seite der Südwand standen gegen vierzig Hütten. Grüne Felder bedeckten die einstige Wildnis; Frauen und Männer arbeiteten darin. Am Bach und in den Felsen spielten Kinder und bauten Burgen. Auf der Veranda einer kleinen Hütte saßen zwei ältere Männer und spielten Schach.


  »Die letzten Sterblichen«, sagte der Bärtige ruhig. »Vielleicht gibt es noch andere Ansiedlungen, aber wir kennen sie nicht. Wenn Sie, Dr. Peccary, erst einmal tot sind, wird diese Kolonie hier die Keimzelle einer neuen Rasse sein. Einer Rasse, deren einzelne Individuen sterben, aber vorher leben werden. Sie fragten mich doch, was wir mit dem Jungen planten, den wir entführten. Sehen Sie  dort ist er.« Er deutete in Richtung der nahen Felswände. Peccary sah Paul sofort. Er kletterte über Baumstämme und ausgetrocknete Bachläufe. Der Bärtige formte mit den Händen einen Trichter und rief: »He, Paul! Wie gefällt es dir?«


  Der Junge stand auf einem Felsen und sah ins Tal hinab.


  »Ich kann klettern!« Seine Stimme war leise und weit entfernt, aber deutlich zu verstehen. »Ich bin nie so hoch gewesen. Ich klettere bis hinauf zum Gipfel!«


  Er winkte und verschwand zwischen dem Gestrüpp.


  »Manchmal wird den Unsterblichen ein Kind geboren«, sagte der Bärtige. »Wenn wir es rechtzeitig finden, retten wir es.«


  »Warum hat Paul sich denn so gewehrt, als er gefangengenommen wurde?«


  »Weil man ihm von Kind an eintrichterte, daß er sterben müsse, wenn die Atavars ihn erwischen. Das stimmt natürlich  eines Tages wird er sterben müssen. Wie jeder Sterbliche. Aber in der Zwischenzeit…« Er brach ab und wandte sich wieder Peccary zu. »Sehen Sie, als Sie Ihr Hormon entwickelten, haben Sie eine Tatsache übersehen. Das Y-Hormon stoppt den Prozeß des Alterns und verhindert Erkrankungen, aber es schützt nicht gegen Unfälle. Auch ein Unsterblicher stirbt, wenn er von einem Auto überfahren wird oder mitten im Meer von Bord eines Schiffes fällt. Ein Sterblicher akzeptiert die Möglichkeit eines unerwarteten Endes mit einer gewissen Fassung; er kalkuliert sie eben ein. Er weiß, daß er ohnehin eines Tages sterben muß. Aber können Sie sich den psychologischen Schock vorstellen, den der Tod eines Unsterblichen bei den anderen hervorruft? Ein Mann, dessen Zukunft sich bis ans Ende aller Zeiten erstreckt, stirbt plötzlich! Die Angst vor dem Tod hat sich vertausendfacht. Jede Art der Gefahr wird beseitigt. Autos, Züge, Flugzeuge und Schiffe. Verkehrsmittel wurden ohnehin nicht mehr benötigt, denn niemand wagte noch zu reisen. Jede Reise ist mit der Möglichkeit eines Unfalls verbunden. Eine Vorsicht gebiert die andere  und bald tat niemand mehr etwas, das auch nur die Möglichkeit einer Gefahr in sich barg. Die Unsterblichkeit stand auf dem Spiel. Keiner ging mehr ein Risiko ein, und nennen Sie mir auch nur einen einzigen Beruf, bei dem nicht zumindest die Andeutung einer gewissen Gefahr bestünde … Gibt es nämlich nicht. Und auch das Kinderkriegen bedeutet Lebensgefahr.«


  »Ich habe die Geburtenkontrolle befürwortet…«


  »Natürlich gab es Geburtenkontrolle, aber das konnte auch nicht verhindern, daß es zehn Jahre nach Einführung Ihres Hormons bereits fünf Milliarden Menschen zuviel auf der Erde gab. Da die Produktion zurückgegangen war, starben fast drei Viertel der Menschheit an Hunger  denn gegen den Hungertod half Ihr Hormon nicht. Das war ein Schock, von dem sich die Überlebenden niemals ganz erholten. Schließlich gab es fast überhaupt keine Geburten mehr. Die übriggebliebenen Unsterblichen hatten es nicht schwer. Sie lebten von den Resten der untergegangenen Zivilisation, plünderten die gelagerten Vorräte in den Silos der Städte, raubten leere Wohnungen aus und wohnen noch in ihnen. Heute bauen sie an gefahrlosen Orten auch Getreide an und sorgen so für ihre Ernährung. Ja, und sonst…? Langeweile!«


  Peccary sah an ihm vorbei und gab keine Antwort.


  Der Mann mit dem Vollbart deutete mit dem Zeigefinger auf ihn.


  »Und Sie haben es gewagt zu behaupten, die Zeit würde uns die Vollkommenheit bringen. Ich werde Ihnen etwas sagen, Dr. Peccary: Die einzige Quelle für den Mut und die Energie des Menschen ist seine Furcht vor dem Tod. Er wurde als Sterblicher geboren, und nur deshalb strebt er nach vorn und nach oben, weil er weiß, daß er nicht viel Zeit hat. Wir ersteigen die höchsten Gipfel und tauchen in die tiefsten Tiefen des Ozeans, wir lieben und hassen, wir strecken die Hände nach den Sternen aus  nur weil die Gewißheit uns drängt, daß am Ende der Tod auf uns wartet. Er ist die einzige Sicherheit überhaupt, die wir Menschen besaßen, und Sie haben sie uns genommen.«


  Peccary wich zurück, als er die Wut in den Augen des Bärtigen funkeln sah. Zu seiner Erleichterung wurde dessen Aufmerksamkeit jedoch von einer Gruppe Reiter in Anspruch genommen, die in Marschordnung Aufstellung vor ihrem Anführer nahm und seine Befehle abwartete. Einige Tragtiere waren mit Dynamitkisten beladen.


  »Wir sind bereit, Sir«, sagte einer der Reiter respektvoll.


  »Gut. Dann sehe ich keinen Grund, länger zu warten.«


  Ein Pferd wurde herbeigeführt. Schon wollte man Peccary zwingen, in den leeren Sattel zu klettern, als erneut eine Unterbrechung eintrat.


  Das Tal hinauf, auf der Straße, die in Richtung der Stadt führte, kam Staghorn herangeradelt. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung, aber er strampelte kräftig weiter, bis er die Reitergruppe erreichte. Mit einem Satz war er aus dem Sattel, wischte sich den Schweiß von der Stirn und zog seine goldene Uhr. Er stöhnte verzweifelt auf und sagte zu Peccary, ohne den Bärtigen und seine Männer zu beachten:


  »Wir haben noch dreißig Minuten, und bis in die Stadt sind es mehrere Meilen. Aber es geht bergab, wir könnten es schaffen.« Er schob das Fahrrad zurecht. »Los, Peccary, Sie setzen sich auf die Stange. Ich fahre.«


  Nichts wäre Peccary lieber gewesen, aber der Mann, der ihn aufs Pferd setzen wollte, hielt ihn mit kräftigen Armen fest.


  »Sie wollen mich umbringen«, rief er hilflos aus. »Zuerst wollen sie meine Fabrik zerstören und mich dann umbringen.«


  »Aber nein!« protestierte Staghorn erschrocken. »Das geht nicht. Die Folgen wären unabsehbar.« Er sah den Bärtigen wütend an. »Hören Sie, mir bleibt keine Zeit, Ihnen alles ausführlich zu erklären, außerdem würden Sie mir wahrscheinlich auch kein Wort glauben, aber Sie und Ihre Leute, Sie sind alle nichts als Illusionen. Die ganze Situation ist nichts als eine mathematische Wahrscheinlichkeit. Lassen Sie also Dr. Peccary auf der Stelle frei.«


  Der bärtige Anführer war so überrascht, daß er Staghorn nur ungläubig anstarren konnte. Endlich sagte er:


  »Wer sind Sie? Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Unsterblicher das Risiko auf sich nehmen würde, ein Fahrrad zu besteigen.«


  »In diesem Augenblick bin ich genauso sterblich wie Peccary.«


  »Unsinn! Peccary ist einhundertvierzig Jahre alt.«


  »Ich habe schon versucht Ihnen zu erklären, daß diese Situation in Wirklichkeit überhaupt nicht existiert.«


  Der Bärtige stampfte wütend auf den Boden.


  »Ich lebe jetzt seit fünfundfünfzig Jahren auf diesem Planeten und kann beurteilen, was Wirklichkeit ist und was nicht. Außerdem beginne ich zu glauben, daß Sie doch einer der Unsterblichen sind. Selbst ein Unsterblicher kann einigen Mut zeigen, wenn er weiß, daß ihm vielleicht das Y-Hormon entzogen werden könnte.«


  »Dann muß ich wohl deutlicher werden«, rief Staghorn pathetisch aus. »Ich sehe, daß Sie hier im Tal Schulen und sogar ein wenig Industrie besitzen. Dann werden Sie von mir gehört haben. Ich bin Dr. Roger Staghorn und konnte Ende des zwanzigsten Jahrhunderts einige bedeutende Erfindungen machen.«


  Der Bärtige stemmte die Arme in die Seiten, dann begann er dröhnend zu lachen.


  »Etwas Dümmeres haben Sie sich nicht ausdenken können? Natürlich haben wir von Roger Staghorn gehört. Er starb im Jahr 1994.«


  »Daran werde ich kaum etwas ändern können  trotzdem bin ich dieser Roger Staghorn.«


  Der Bärtige hörte auf zu lachen.


  »Sie lügen! Sie müssen lügen, denn ich bin Staghorn!«


  »Sie sind Staghorn?« rief Staghorn fassungslos.


  »Ja, ich bin Henry Staghorn, der Großneffe des großen Dr. Roger Staghorn, dessen Namen Sie für Ihr schändliches …«


  »Unmöglich!« unterbrach ihn Staghorn. »Ich habe nie die Absicht gehabt, jemals zu heiraten.«


  »Dr. Roger Staghorn heiratete vor genau neunzig Jahren, als er die Atavars fand. Er erkannte, daß sterbliches Blut die Degeneration aufhalten würde und opferte sich. Drüben bei den Felsen ist sein Grab. Dann noch etwas: er wurde Peccarys erbittertster Gegner. Lebte er noch heute, so würde er mit Freuden den Strick knüpfen, an dem wir Peccary aufhängen werden, statt ihm helfen zu wollen.« Der Bärtige zog plötzlich einen Revolver aus der Tasche. »Es wird besser sein, wenn ich Sie jetzt und hier töte.«


  Peccary fiel fast in Ohnmacht. Wenn Staghorn getötet wurde, ging jede Hoffnung verloren, in die Gegenwart zurückkehren zu können. Er würde dann immer in dieser verrückten Zukunft bleiben müssen. Doch so schnell gab Staghorn nicht auf. Er hob die Hand.


  »Warte damit, Henry. Von deinem Standpunkt aus gesehen, magst du die Wahrheit sprechen, aber das ändert nichts daran, daß ich Roger Staghorn bin, dein Urgroßvater. Willst du deinen eigenen Urgroßvater erschießen?«


  Es war der Ton in Staghorns Stimme, der den Bärtigen zögern ließ. Unschlüssig sah er sich nach seinen Gefährten um, als erwarte er von ihnen Rat und Beistand.


  Darauf hatte Staghorn gewartet. Zu diesem Zeitpunkt war er noch jünger und schneller als sein Großneffe. Er schwang sich in den Sattel seines Rades und rief Peccary eine Warnung zu. Peccary begriff auf der Stelle. Er riß sich von seinem Bewacher los und sprang. Er landete genau auf der Verbindungsstange zwischen Sattel und Lenksäule des Rades und hielt sich fest. Mit beiden Füßen trat er nach einem der Männer, der sich auf ihn stürzen wollte, dann bewegte Staghorn auch schon die Pedalen.


  Sie erhielten einen beachtlichen Vorsprung, ehe die Atavars ihre Überraschung überwanden und die Verfolgung aufnahmen. Zum Glück war die Straße sehr abschüssig, und das zusätzliche Gewicht verlieh dem Rad eine beachtliche Geschwindigkeit. Hinter ihnen wurde das Klappern der Hufe schwächer. Einige Kugeln surrten dicht an ihren Köpfen vorbei oder klatschten gegen die nahen Felsen.


  Das Tal wurde breiter, aber das Gefälle blieb. Sie konnten ihren Vorsprung vor den Verfolgern leicht halten. Immer näher kam die Stadt. Als die ersten Häuser rechts und links vorbeiglitten, wurde das Gelände flacher, und die Geschwindigkeit ließ nach. Aber einige Kurven und Straßenecken entzogen sie den Blicken der Reiter.


  Staghorn bog erneut um eine Ecke und in eine Allee ein. Auf der Straße lagen Mauersteine. Er bremste so stark, daß Peccary den Halt verlor und auf dem Pflaster landete. Er rappelte sich aber sofort wieder auf. Staghorn ließ das Rad einfach liegen. Er nahm Peccarys Arm.


  »Der Park! Es ist nicht mehr weit! Laufen …!«


  Sie rannten los.


  Staghorn zog die Uhr und warf einen Blick auf das Zifferblatt.


  Noch sieben Minuten …


  Die Alarmsirenen heulten durch die Straßen der Stadt und jagten ihre Bewohner in ihre Verstecke. Die Atavars kamen! Peccary und Staghorn konnten ungehindert ihren Weg fortsetzen, und sie begegneten niemand. Bis sie abermals um eine Biegung kamen, kurz vor dem Park.


  Die Verfolger hatten ihnen den Weg abgeschnitten.


  Das triumphierende Gebrüll verwirrte Staghorn, aber nun war es Peccary, der seinen Vorteil zu nutzen verstand. Er war in seiner Heimatstadt, wo er jeden Winkel kannte. Er führte Staghorn durch einige winkelige Gassen, bis sie sich wieder dem kleinen Park im Zentrum näherten. Er lag nun dicht vor ihnen, sozusagen in greifbarer Nähe, aber das genügte noch nicht. Staghorn zog Peccary in einen verlassenen Hauseingang, von wo aus sie das Gelände gut beobachten konnten.


  Mitten im Park stand Staghorns Großenkel mit drei Männern. Ihre Position war derart, daß sie alle Wege überwachen konnten, die in den Park führten. Es waren insgesamt vier Wege.


  Wieder zog Staghorn die Uhr.


  Noch zwei Minuten.


  Vor Ablauf dieser einhundertzwanzig Sekunden mußten sie im Fokus der Maschine sein, oder sie waren für immer in die Zukunft verbannt und konnten nie mehr in ihre Zeit  und in ihre Wirklichkeit  zurückkehren.


  Staghorn starrte auf den kriechenden Sekundenzeiger.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte er. »Sobald ich zu laufen beginne, Peccary, halten Sie sich dicht neben mir.«


  Weiter kroch der Zeiger.


  Noch eine Minute. Staghorn schätzte die Entfernung von ihrem Versteck bis zu dem Platz ab, auf dem der Bärtige stand. Keine hundert Meter. Würden sie das in zehn Sekunden schaffen? Peccary und er waren nicht mehr die Jüngsten, und jede Sekunde zählte.


  Noch dreißig Sekunden … fünfundzwanzig … zwanzig …


  Noch niemals in seinem ganzen Leben waren ihm Sekunden so langsam vergangen.


  Noch zwanzig Sekunden.


  Fünfzehn.


  »Fertig, Peccary! Jetzt oder nie!«


  Dreizehn … zwölf … elf …


  »Jetzt!«


  Staghorn setzte zum alles entscheidenden Endspurt an. Peccary blieb ihm dicht auf den Fersen. Sie rannten auf den Platz in der Mitte des Parks zu. Sie sprangen über den niedrigen Zaun, überquerten den ungepflegten Rasen und hatten nur noch wenige Meter.


  »Ducken!« stieß Staghorn hervor, als er die Bewegung des Bärtigen erkannte und richtig deutete.


  Kugeln pfiffen, aber sie achteten nicht darauf. Staghorn hielt unbeirrt seine Uhr in der Hand. Noch fünf Sekunden!


  Sie lebten noch immer.


  Vier Sekunden. Drei…


  Sie erreichten ihr Ziel. Ein Geschoß fuhr Staghorn ins Bein, und er stolperte, fiel hin, Peccary blieb stehen.


  Noch eine Sekunde …


  »Erwischt!« brüllte der Bärtige triumphierend. »Und nun Peccary…«


  Der Schuß krachte, aber noch während die Kugel auf Peccary zueilte, ging die letzte Sekunde zu Ende.


  Die Kugel, der Park und die ganze Zukunft verschwanden, als hätten sie niemals existiert.


  Staghorn saß wieder auf dem harten Stuhl in der Transmitterzelle. Die Zeitkontrolle hatte wie vorgesehen funktioniert. Er nahm den Helm vom Kopf und stolperte aus der engen Nische. Seine Neugier war zu groß, als daß er noch hätte warten können. Schnell krempelte er die Hose hoch und untersuchte sein Bein. In der Tat, da war eine vernarbte Stelle, die von einer Schußwunde stammen konnte.


  Dann erst half er Peccary aus dem Transmitter. Beide Männer sahen sich stumm an, ehe sie schnell zu den Kontrollen der Maschine gingen, um auf den Bildschirm zu blicken.


  Der Park war zu sehen. Der Bärtige und seine drei Gefährten standen ratlos immer noch an derselben Stelle. Sie konnten nicht begreifen, wo ihre Opfer geblieben waren. Endlich räusperte sich der Anführer.


  »Vielleicht hat er doch die Wahrheit gesprochen«, sagte er so leise, daß es kaum zu verstehen war. »Nur ein Mann wie mein Urgroßvater war eines solchen Wunders fähig. Er war ein großer Mann, ein Zauberer. Er hat bestimmt recht. Wir sind nicht wirklich, wir sind nichts als mathematische Wahrscheinlichkeiten, in eine Illusion hineinprojiziert…«


  Staghorn wartete nicht länger.


  Mit einem Hebeldruck schaltete er »Humanität« aus. Der Bildschirm erlosch und wurde dunkel.


  Zwanzig Minuten später gab die Maschine die Probe des Y-Hormons wieder heraus, nachdem der Analysator sie untersucht hatte. Staghorn reichte Peccary die kleine Flasche.


  »Sofern es ›Humanität‹ angeht«, sagte er ernst, »hat Ihr Hormon niemals existiert. Tun Sie damit, was Sie für richtig halten, Doktor.«


  Peccary betrachtete die Flasche, deren Inhalt Millionen und Milliarden wert war.


  Dann ging er zum Waschbecken und ließ die Flüssigkeit hineinrinnen. Er spülte Wasser hinterher.


  Staghorn sagte langsam:


  »Ich kann mir nicht helfen  aber manchmal frage ich mich, auf wessen Bildschirm wir als mathematische Wahrscheinlichkeiten erscheinen  jetzt in diesem Augenblick. Vielleicht sind auch wir nur unbedeutende Faktoren in der Kette der Ereignisse, die  Gott weiß, wann  begannen, und die dann plötzlich enden, wenn …«


  »Wenn jemand die Maschine abstellt«, schloß Dr. Peccary.


  Die Versuchung des Formlosen
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  Pid, der Pilot, verlangsamte den Flug des Schiffes soweit, bis es fast bewegungslos über dem grünblauen Planeten stand. Ängstlich blickte er auf ihn hinab.


  Selbst ohne die Instrumente war klar ersichtlich, daß diese Welt, die dritte von der Sonne aus, die einzig bewohnbare in diesem System war. Friedlich drehte sie sich unter ihren weißen Wolkenschleiern und schwamm im Licht ihrer gelben Sonne.


  Sie sah wirklich sehr friedlich aus. Und doch: zwanzig Expeditionen der Grom, die hierhergekommen waren und den Planeten für die Invasion vorbereiten sollten, waren spurlos verschwunden, ohne auch nur einen einzigen erklärenden Funkspruch abzustrahlen.


  Pid zögerte immer noch, aber dann ließ er das Schiff der Oberfläche entgegensinken. Es hatte wenig Sinn, noch länger zu warten und sich Sorgen zu machen. Er und seine beiden Begleiter waren bereit. Die Kompakt-Verschieber waren in Körpertaschen untergebracht, desaktiviert, aber jederzeit einsatzbereit.


  Pid wollte noch einige Worte an seine Leute richten, aber er wußte nicht, wie er sie formulieren sollte.


  Die Mannschaft wartete. Ilg, der Funker, hatte gerade den letzten Bericht an den Grom-Planeten abgeschickt. Detektor Ger beobachtete seine Instrumente und meldete, daß keinerlei Abwehraktivität der Bewohner des dritten Planeten zu bemerken sei. Nachlässig ließ er seine äußeren Körperformen verschwimmen.


  Pid bemerkte die Disziplinlosigkeit und wußte plötzlich, was er zu sagen hatte. Seit sie Grom verlassen hatten, war das öfter vorgekommen. Sie waren unter sich gewesen. Da spielte die Formdisziplin keine so große Rolle. Der Invasionschef hatte Pid gewarnt. Es war seine Pflicht, auf Disziplin zu achten, denn gerade die niedrigen Kasten wie Funker und Detektoren verfielen leicht der Sucht gelegentlicher Formlosigkeit.


  »Die Hoffnungen unserer Rasse«, begann Pid, »sind auf uns gesetzt. Unser Heimatplanet ist sehr weit von uns entfernt.«


  Ger nickte. Hg verzichtete auf seine vorgeschriebenen Körperformen und verwandelte sich unter behaglichem Grunzen in eine Wand.


  »Immerhin«, fuhr Pid fort, »Die Entfernung ist keine Entschuldigung für Konzentrationslosigkeit und die Annahme beliebiger Körperformen.«


  Schnell verwandelte Hg sich wieder in den Funker und nahm die vorgeschriebene Form seiner Kaste an.


  »Es ist sicher, daß wir fremde Formen anzunehmen haben. Aus diesem Grund verfügen wir über genügend Freiheit. Aber vergeßt niemals: jede Form, die nicht unbedingt zu unseren Pflichten gehört, stellt eine Versuchung durch den Formlosen dar.«


  Gers Körperumrisse verschwammen auf einmal nicht mehr.


  »Das wäre alles«, schloß Pid und floß hinter seine Kontrollen.


  Schneller sank das Schiff dem Planeten entgegen, so sanft und fehlerlos, daß Pid Stolz in sich aufsteigen fühlte.


  Ger und Ilg waren gute Arbeiter, und er konnte von ihnen nicht das gleiche Formbewußtsein verlangen, wie es den höheren Kasten angeboren war. Das hatte ihm selbst der Invasionschef gesagt.


  »Pid«, hatte er bei der letzten Einsatzbesprechung betont, »wir brauchen diesen Planeten unter allen Umständen.«


  »Ja, Sir«, hatte Pid entgegnet und darauf geachtet, daß jede Pore seines vorgeschriebenen Pilotenkörpers sich nicht veränderte.


  »Einer von euch muß durchkommen und den Kompakt-Verschieber in unmittelbarer Nähe einer atomaren Kraftquelle unterbringen. Hier auf Grom wird die Armee bereitstehen und auf die Transmission warten.«


  »Wir werden es schaffen, Sir.«


  »Diese Expedition muß endlich erfolgreich sein!« Die Züge des Chefs verschwammen für einige Sekunden. Er mußte müde sein, enttäuscht und abgespannt. »Im Vertrauen gesagt: es gibt Unruhen auf Grom. Die Kaste der Bergleute steht vor dem Streik. Sie verlangt eine neue Körperform, die den Anforderungen ihres Berufs besser entspricht.«


  Pid machte ein entrüstetes Gesicht, wie man es von ihm erwartete. Die Körperform der Bergleute war vor mehr als fünfzigtausend Jahren von den Vorfahren festgelegt worden, zusammen mit allen anderen Formen. Es war eine Frechheit, eine Änderung zu verlangen.


  »Aber das ist noch nicht alles«, hatte der Chef weiter erklärt. »Es gelang unserer Geheimpolizei, einen neuen Kult der Formlosigkeit zu entdecken. Mehr als achttausend Grom wurden verhaftet.«


  Pid wußte natürlich, daß Formlosigkeit nichts als eine Falle darstellte, in die der Formlose die Grom zu locken suchte. Der Formlose, das war das Schlimmste und Furchtbarste, was ein formbewußter Grom sich vorzustellen vermochte. Wie kam es nur, daß so viele der Versuchung erlagen?


  Der Chef schien seine Gedanken erraten zu haben.


  »Pilot Pid, vielleicht ist es schwer für Sie zu verstehen. Sie lieben Ihren Beruf?«


  »Ja, Sir«, entgegnete Pid einfach.


  Seinen Beruf lieben! Er war sein Leben, der Sinn seines Daseins! Ohne Schiff war er ein Nichts, ein Niemand.


  »Nicht alle Grom denken und fühlen so, Pid. Ich kann es nicht verstehen, ebensowenig wie Sie. Alle meine Vorfahren waren Invasionschefs, soweit ich zurückdenken kann. Also wollte auch ich Invasionschef werden. Das ist doch natürlich so, oder…? Leider denken die niedrigen Kasten nicht so wie wir.« Er schüttelte traurig seinen Kopf. »Wir Grom benötigen Lebensraum. Wir vermehren uns zu schnell. Das ist es auch, was die Unzufriedenheit hervorruft. Wenn wir einen neuen Planeten finden, werden wir uns ausbreiten können. Die mentale Stabilität unserer Rasse wird wieder steigen. Es hängt von Ihnen ab, Pid.«


  »Ja, Sir«, sagte Pid stolz.


  Der Chef erhob sich, um die Besprechung zu beenden. Dann änderte er seine Meinung und setzte sich wieder.


  »Achten Sie auf Ihre Leute, Pid. Sie sind loyal, daran kann kein Zweifel bestehen, aber sie gehören einer niederen Kaste an. Sie wissen, was das bedeutet?«


  Pid wußte es.


  »Ger, Ihr Detektor, wird verdächtigt, ein Alterationist zu sein, der nach Belieben seine Körperform verändern möchte. Er erhielt eine Vorstrafe, weil er unerlaubterweise die Form eines Jägers angenommen hatte. Hg wurde bisher niemals bei einem solchen Vergehen erwischt, aber mir wurde berichtet, daß er stundenlang bewegungslos verharren kann. Vielleicht hält er sich für einen Denker.«


  »Aber Sir, wenn man sie derartiger Dinge verdächtigt, warum schickt man sie dann mit mir auf eine solche Expedition?«


  Der Chef zögerte, dann sagte er:


  »Es gibt viele Grom, denen ich vertraue, aber diese beiden besitzen gewisse Qualitäten, die bei diesem Unternehmen benötigt werden. Sie haben Phantasie und Vorstellungskraft. Ehrlich gesagt, ich verstehe nicht ganz, was diese Eigenschaften mit dem Wunsch nach Formveränderung zu tun haben.«


  »Ja, Sir.«


  »Achten Sie auf die beiden, Pid.«


  »Ich werde es nicht vergessen«, versprach Pid und salutierte. Die Einsatzbesprechung war beendet. In seiner Körpertasche spürte er das Gewicht des Kompakt-Verschiebers. Er würde die Brücke durch Raum und Zeit schlagen, über die dann die Arme der Grom den neuen Planeten stürmen würde.


  »Viel Glück«, rief der Invasionschef ihm nach. »Ihr werdet es brauchen.«


  Schweigend fiel das Schiff der Oberfläche des feindlichen Planeten entgegen. Ger analysierte die Wolken und fütterte die Daten in das Tarn-Aggregat. Die Maschine begann sofort zu arbeiten, und kurz danach sah das Schiff so aus wie eine der vielen Zirruswolken.


  Pid paßte die Geschwindigkeit den echten Wolken an und trieb allmählich mit dem Wind der Oberfläche entgegen. Er besaß nun die Form eines Optimumpiloten, eine der vier Körperformen, die ihm zustanden. Sie war zugleich auch die beste und leistungsfähigste. Blind, taub und stumm wurde er zu einem Teil der Kontrollen und verschmolz mit ihnen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Aufgabe, sich den Wolken anzupassen und sich nicht anders zu benehmen als sie.


  Ger gab sich Mühe und behielt eine der beiden Formen bei, die ihm erlaubt waren. Er gab die Daten an den Tarner weiter, und bald verwandelte sich das Schiff in eine niedrig fliegende Kumuluswolke.


  Noch immer hatten die Bewohner des dritten Planeten die Ankunft des Schiffes nicht bemerkt.


  Ilg spürte ein Atomkraftwerk auf und gab die Daten an Pid weiter.


  Der Pilot änderte den Kurs. Das Schiff war inzwischen zu einer dunklen, schweren Regenwolke geworden, die in knapp tausend Meter Höhe über die Landschaft dahinzog. Immer noch kein Alarm. Die unbekannte Gefahr, die vorher zwanzig Expeditionen verschlungen hatte, blieb vorerst verborgen.


  Es begann zu dämmern, als Pid endlich in die Nahe des Atomkraftwerkes gelangte. Er vermied die deutlich erkennbaren Ansiedlungen und ließ das Schiff dicht über den riesigen Wäldern schweben. Es wurde schnell ganz dunkel. Der einzige Mond des grünen Planeten wurde von schwarzen Wolken verdeckt.


  Eine der Wolken sank tiefer.


  Dann landete sie.


  »Raus!« befahl Pid. »Schnell!«


  Er hatte die zweite erlaubte Körperform angenommen, die es ihm ermöglichte, sehr schnell zu laufen. Als erster verließ er die Schleuse. Ger und Ilg folgten ihm. Fünfzig Meter vom Schiff entfernt blieben sie stehen und sahen zurück.


  Die Selbstvernichtungsanlage trat in Tätigkeit. Die Wolke begann zu schmelzen. Plastik löste sich auf, und Metall verbog sich. Nicht lange, und das Schiff wurde zu einem Haufen Abfall, der nicht mehr zu verwenden war. Aber der Prozeß war noch nicht beendet. Größere Fragmente zerbrachen in kleinere, fielen auseinander, teilten sich erneut…


  Pid fühlte sich plötzlich ganz hilflos, als er zusehen mußte, wie sein stolzes Schiff zerstört wurde. Er war ein Pilot, und alle seine Vorfahren waren Piloten gewesen, zurück bis zum Beginn der Zeit. Sein ganzes Leben, von Kindheit an, hatte er in Schiffen verbracht.


  Ohne Schiff stand er praktisch nackt auf einem fremden Planeten.


  Nach wenigen Minuten verriet nur noch ein Haufen Staub die Stelle, an der das Schiff gelandet war. Der Nachtwind kam auf und verwehte den Staub. Nun gab es keine Spur des Schiffes mehr.


  Sie warteten.


  Nichts geschah. Nur der Wind strich an ihnen vorbei. In den Ästen der Bäume knackte es. Irgendwo bewegte sich ein Eichhörnchen. Die Vögel regten sich in ihren Nestern, und ganz in der Nähe fiel eine Eichel auf den Boden.


  Pid atmete erleichtert auf und setzte sich.


  Die einundzwanzigste Expedition der Grom war sicher gelandet.


  Da sie bis zum anderen Tag nichts unternehmen konnten, schmiedeten sie Pläne. Sie waren so nahe bei einem Atomkraftwerk gelandet, wie es eben möglich war. Sie mußten aber noch näher heran. Einem von ihnen mußte es dann irgendwie gelingen, bis zum Reaktor vorzudringen, um den Verschieber mit genügend Energie zu versorgen, daß er aktiviert werden konnte.


  Eine schwere Aufgabe, wußte Pid, aber sie würde ihnen gelingen. Die Grom waren unermüdlich, wenn es ein Ziel zu erreichen galt, und sie waren intelligent und willensstark. Und erfinderisch!


  Besonders erfinderisch, dachte Pid bitter, aber ohne radioaktive Rohstoffquellen. Das war ein anderer Grund, warum diese Expedition so wichtig geworden war. Es gab kaum noch genügend Treibstoff für die Schiffe, weder auf Grom noch einem der bisher eroberten Planeten. Seit Jahrtausenden wurden die vorhandenen Vorräte verschwendet, um bewohnbare Welten zu finden, aber niemals fand man neue Quellen.


  Heute hielt die Kolonisation nicht mehr Schritt mit dem Bevölkerungszuwachs. Neue Planeten wurden lebenswichtig.


  Und es war gerade dieser Planet, der gebraucht wurde. Aufklärer hatten ihn entdeckt und festgestellt, daß er in jeder Beziehung für eine Kolonisation geeignet war. Aber er war zu weit entfernt. Es gab nicht mehr genügend Treibstoff, eine ganze Flotte auszurüsten und den Planeten auf die übliche Weise zu erobern.


  Zum Glück gab es einen anderen Weg.


  In den letzten Jahrhunderten hatten die Wissenschaftler der Grom den Kompakt-Verschieber entwickelt. Er ermöglichte es jeder Materie, ohne Zeitverlust von einem Punkt zum anderen teleportiert zu werden, wenn diese beiden Punkte durch Sender und Empfänger verbunden wurden.


  Der Sender stand auf Grom im letzten Atomkraftwerk. Der Empfänger mußte ebenfalls in einem solchen Werk untergebracht werden, um aktiviert werden zu können. Die abgeleitete Energie floß durch den Raum hin und her, um immer wieder neu modifiziert zu werden. Dank der Genialität der Grom-Wissenschaftler wurde es so möglich, daß sie buchstäblich von einem Planeten auf den anderen springen konnten. Von einer Sekunde zur anderen konnten sie eine fremde Welt mit einer Welle tapferer Krieger überschwemmen und erobern.


  So einfach war das.


  Und doch war es zwanzig Expeditionen nicht gelungen, den Kompakt-Verschieber auf der Erde unterzubringen.


  Was geschehen war, wußte niemand.


  Nie war ein Schiff zurückgekehrt, um darüber zu berichten.


  Noch vor Anbruch der Dämmerung krochen die drei Grom auf das Atomkraftwerk zu. Sie tarnten sich und nahmen Farbe und Form ihrer Umgebung an. In ihren Taschen pulsierten die Verschieber, die Nähe fließender Atomenergie spürend.


  Ein kleines, vierbeiniges Tier lief vor ihnen über den Pfad. Sofort nahm Ger eine ähnliche Form an und raste hinterher.


  »Ger, zurück!« rief Pid wütend und vergaß alle Vorsicht.


  Ger hörte nicht. Er holte das Tier ein und schlug es nieder. Er versuchte es zu beißen, aber er hatte vergessen, sich Zähne zu gben. Die Beute strampelte sich frei und tauchte im dichten Unterholz unter. Ger formte Zähne und bereitete sich auf die Verfolgung vor. Er spannte die Muskeln …


  »Ger!«


  Widerwillig gab der Detektor auf und kehrte zu seinen Gefährten zurück.


  »Ich hatte Hunger«, sagte er.


  »Du hattest keinen Hunger!« behauptete Pid böse.


  »Doch!« Ger wand sich vor Verlegenheit. »Ich hatte welchen.«


  Pid entsann sich der Worte des Invasionschefs. Es stand nun fest, daß Ger Jagdambitionen besaß. Man würde ihn nicht aus den Augen lassen dürfen.


  »Das war das erste und letzte Mal«, befahl Pid ernst. »Vergiß nicht: Die Verlockung exotischer Formannahme ist stark, aber ihr zu erliegen ist verboten. Sei zufrieden mit der Form, in der du geboren wurdest.«


  Ger nickte.


  Er wurde wieder zu einem Strauch.


  Sie setzten ihren Vormarsch fort.


  Sie erreichten den Waldrand, von wo aus sie einen Überblick auf die gesamte Atomanlage hatten. Pid tarnte sich als Gebüsch; Ger wurde zu einem alten Baumstamm; Ilg überlegte eine Weile, ehe er die Form einer jungen Eiche annahm.


  Die Anlage bestand aus einem niedrigen, langgestreckten Gebäude, das von einem Metallzaun umgeben wurde. Vorn war ein großes Tor, vor dem Wachen standen.


  Ihre erste Aufgabe war es, an den Wachen vorbei in den Hof zu gelangen. Pid begann zu überlegen, wie sich das am besten bewerkstelligen ließe.


  Aus den unvollständigen Berichten der ersten Expeditionen wußte man, daß die Bewohner dieser Welt, die Menschen, ähnliche Eigenschaften wie die Grom besaßen. Der Stand ihrer Zivilisation und Kultur war beachtlich. Sie waren geschickte Denker und Handarbeiter, wie die Grom.


  Aber es gab auch furchteinflößende Unterschiede.


  Die Menschen verfügten über einen festen und unveränderlichen Körper, etwa wie Bäume oder Steine. Wie um die unveränderliche Form zu kompensieren, gab es auf dem dritten Planeten eine Vielzahl der phantastischsten Lebensformen, ganz im Gegensatz zu Grom, wo es nur acht verschiedene Arten gab.


  Außerdem war anzunehmen, daß die Menschen ungeahnte Möglichkeiten hatten, Invasoren zu entdecken.


  Ich muß herausfinden, wie sie das machen, dachte Pid verzweifelt.


  Keine Expedition kehrte zurück.


  Warum?


  Ich muß es wissen, damit wir Erfolg haben werden …


  Sein Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als ein Mann ganz nahe an ihnen vorüberging. Er bewegte sich auf zwei unglaublich steifen Beinen. Alle seine Bewegungen verrieten, daß er praktisch starre Formen besaß und sich nur schwer bewegen konnte  im Vergleich zu den Grom.


  Ohne sie zu bemerken, eilte er vorüber.


  Als er verschwunden war, sagte Ger triumphierend:


  »Ich weiß es jetzt  ich werde mich in einen Mann verwandeln. Dann gehe ich durch das Tor und bringe den Kompakter an die richtige Stelle.«


  »Du kennst ihre Sprache nicht«, gab Pid zu bedenken.


  »Ich werde überhaupt nicht sprechen. Ich werde sie einfach ignorieren, wenn sie mit mir reden wollen. Sieh nur, wie gut ich einen Mann imitieren kann …«


  Ger wurde ein Mensch, schnell und sicher.


  »Nicht schlecht«, gab Pid zu.


  Ger machte einige Schritte, und es gelang ihm einigermaßen, den unbeholfenen Schritt des Menschen nachzuahmen.


  »Gut, aber ich fürchte, es wird nicht so einfach klappen«, sagte Pid enttäuscht.


  »Und warum nicht? Der Gedanke ist doch logisch, nicht wahr?«


  »Eben deswegen. Dann sind nämlich die anderen Expeditionen auf die gleiche Idee gekommen, und keine kehrte zurück.«


  Darüber gab es keine Diskussion. Gers Körperformen zerflossen und wurden wieder zu dem Baumstamm.


  »Was dann?« fragte er kläglich.


  »Ich will darüber nachdenken«, versprach Pid.


  Ein größeres vierbeiniges Tier eilte vorbei. Pid erkannte es. Es war ein Hund, eins der Haustiere der Menschen. Sorgfältig studierte er seine Bewegungen.


  Der Hund lief nun nicht mehr. Mit gesenktem Kopf trottete er auf das Tor zu. Ohne angehalten zu werden, passierte er es und legte sich ins Gras, das neben dem Weg wuchs.


  »Hm«, machte Pid.


  Sie beobachteten weiter.


  Ein Mann, der an dem Hund vorbeiging, bückte sich und streichelte seinen Kopf. Der Hund streckte die Zunge aus, leckte die Hand und legte sich dann auf die Seite.


  »Das ist doch nicht schwer«, rief Ger aus und wurde schnell zu einem Hund.


  »Nichts übereilen«, warnte Pid. »Wir werden darüber nachdenken. Vergiß nicht, wie vorsichtig wir sein müssen.«


  Ger verwandelte sich grollend in einen Baumstamm zurück.


  »Wir suchen uns jetzt einen sicheren Platz aus, um in Ruhe überlegen zu können«, fuhr Pid fort.


  Zusammen mit Ger zog er sich in das Unterholz zurück. Dann fiel ihm der Funker ein.


  »Ilg?« sagte er leise.


  Keine Antwort.


  »Ilg!«


  Nebenan bewegte sich eine Eiche und wurde zu einem Busch.


  »Was …? Oh, ich komme schon.«


  »Hast du wieder den großen Denker gespielt?« fragte Pid vorwurfsvoll.


  »Natürlich nicht«, versicherte Ilg empört. »Ich habe mich nur ausgeruht.«


  Da es andere Probleme gab, ließ Pid es damit bewenden.


  Den Rest des Tages diskutierten sie, tief im Wald verborgen und als Pflanzen getarnt. Es schien nur die Alternative Mensch oder Hund zu geben. Ein Baum konnte nicht gut durch das Tor spazieren, weil er sich nicht bewegen konnte.


  Mann oder Hund.


  Sich als Mann zu tarnen, schien gefährlich, also blieb nur der Hund.


  Sie beschlossen, daß Ger am anderen Tag den Versuch wagen sollte.


  »Und nun schlaft«, befahl Pid endlich.


  Gehorsam verloren seine beiden Gefährten jede Körperform und wurden völlig flach. Pid hingegen gönnte sich noch keine Erholung.


  Alles sah viel zu einfach aus. Warum wurde das Atomkraftwerk nicht sorgfältiger bewacht? Die Menschen mußten doch vorsichtig geworden sein, wenn sie die anderen zwanzig Expeditionen gefaßt und unschädlich gemacht hatten. Oder hatten sie sie vernichtet, ohne Fragen zu stellen?


  Man wußte nie, was fremde Intelligenzen dachten oder taten.


  Das offene Tor … war es eine Falle?


  Pid war müde und erschöpft. Achtlos ließ er seine Formen verschwimmen und wurde flach und formlos. Doch dann riß er sich zusammen. Er durfte seine Form niemals verlieren! Er durfte seine Pflichten niemals vernachlässigen, denn er gehörte der Kaste der Piloten an.


  Aber die Körperform eines Piloten war nicht dazu erdacht worden, auf feuchtem, hügeligem Boden zu schlafen. Pid verbrachte somit eine unruhige und schlaflose Nacht. Immer wieder mußte er an Schiffe denken, und oft genug wünschte er sich, in einem zu sitzen.


  Müde und schlecht gelaunt erwachte er am anderen Morgen, nachdem er höchstens eine Stunde geschlummert hatte. Er stieß Ger an.


  »Aufwachen! Machen wir, daß wir fertig damit werden.«


  Ger formte sich und stand auf.


  »Ilg, aufstehen!«


  Pid sah sich forschend um. Da war kein Ilg zu sehen.


  »Ilg!«


  Keine Antwort.


  »Suchen wir ihn, Ger. Er muß in der Nähe sein.«


  Gemeinsam untersuchten sie jeden Busch, jeden Stein und jeden Baum, aber keiner von ihnen war Hg. Der Funker war und blieb verschwunden.


  Pid konnte das Gefühl eiskalter Panik nicht länger unterdrücken.


  Was war mit dem Funker geschehen?


  »Vielleicht hat er auf eigene Faust versucht, durch das Tor zu gelangen«, vermutete Ger.


  Pid dachte darüber nach. Es schien unwahrscheinlich, denn Ilg hatte nie viel Initiative verraten. Er war froh, wenn er seine Anweisungen erhielt, die er befolgen konnte.


  Sie warteten.


  Als es Mittag wurde, war Ilg noch immer nicht wieder aufgetaucht.


  »Wir können nicht mehr länger warten«, stellte Pid schließlich fest. »Gehen wir.«


  Sie strebten dem Waldrand entgegen. Pid dachte darüber nach, ob Ilg es wirklich auf eigene Faust versucht hatte, das Tor zu passieren. Oft waren es ja gerade die stillen Typen, die zu unglaublich tapferen Taten bereit waren.


  Aber es gab keine Anzeichen dafür, daß Ilg Erfolg gehabt hatte. Es war anzunehmen, daß er inzwischen tot oder von den Menschen gefangen genommen worden war.


  Damit blieben nur noch zwei übrig, Pid und Ger.


  Und noch immer wußte niemand, warum alle anderen Expeditionen nie mehr zurückgekehrt waren.


  Am Waldrand nahm Ger die Form des gestern beobachteten Hundes an. Sorgfältig inspizierte ihn Pid.


  »Der Schwanz ist noch zu kurz.«


  Der Schwanz wurde sofort länger.


  »Größere Ohren.«


  Ger verlängerte auch die Ohren.


  »Jetzt richte sie auf.«


  Sie wurden aufgerichtet.


  Pid nickte zufrieden. Der Hund sah echt aus, von der kalten, schwarzen Schnauze bis zur äußersten Schwanzspitze.


  »Viel Glück also, Ger.«


  »Danke.«


  Ger verließ die Deckung und trottete auf die Lichtung hinaus. Er nahm Richtung auf das Tor und bemühte sich, keine Bewegung zu machen, die nicht zu einem Hund paßte. Der Mann am Tor rief etwas, aber Ger ignorierte ihn und spazierte an ihm vorbei.


  Pid hielt die Luft an.


  Der Mann ging hinter Ger her, aber Ger begann zu laufen.


  Pid formte ein Paar starker Beine, um Ger zu Hilfe eilen zu können, falls man ihn gefangennahm, aber der Posten kehrte zu seinem Tor zurück und kümmerte sich nicht mehr um den Hund, der schon innerhalb des abgesperrten Geländes war und jetzt nicht mehr lief, sondern gemütlich auf das Gebäude zutrottete.


  Pid atmete auf und ließ die Beine verschwinden. Und schon kam die nächste Enttäuschung.


  Der Haupteingang zum Gebäude war geschlossen.


  Hoffentlich versuchte Ger nicht, sie zu öffnen. Es lag nicht in der Natur von Hunden, Türen zu öffnen wie ein Mensch.


  Noch während er zusah, kam ein richtiger Hund auf Ger zugelaufen. Zuerst wich Ger zurück, aber dann blieb er stehen, um sich beschnüffeln zu lassen. Aber auch der Geruch stimmte. Der Hund war zufrieden. Er begann zu spielen, und bald darauf rannten sie beide um das Gebäude herum.


  Sehr klug von Ger, dachte Pid und sah hinauf in den Himmel. Hinter dem Gebäude war bestimmt ein zweiter Eingang. Die Sonne stand schon hoch. Wenn Ger den Kompakter an der richtigen Stelle abgesetzt hatte, würde es nicht mehr lange dauern, bis die Invasionstruppen eintrafen. Ehe sich die Menschen von ihrem Schock erholen konnten, gab es schon mehr als eine Million Grom auf ihrer Welt, schwer bewaffnet und durch ihre Tarnmöglichkeiten unbesiegbar.


  Der Tag verging, und nichts geschah. Ger kehrte nicht zurück.


  Nervös beobachtete Pid das Kraftwerk. Er begriff nicht, wieso es solange dauern konnte. Es wurde allmählich dunkel, aber die Invasion fand nicht statt. Männer passierten das Tor in beiden Richtungen, und überall liefen Hunde umher und bellten.


  Aber kein Hund, der Ger war.


  Ger hatte versagt. Ilg war verschwunden.


  Nur er, Pid, war noch übrig.


  Und noch immer wußte er nicht, was eigentlich geschehen war.


  Der folgende Morgen fand Pid in tiefer Verzweiflung. Der Pilot wußte, daß auch die einundzwanzigste Expedition fehlschlagen würde, wenn es ihm nicht gelang, das gesteckte Ziel zu erreichen. Er war noch allein übrig, und von ihm allein würde nun alles abhängen.


  Er sah, daß die Arbeiter kamen und durch das Tor gingen. Es waren sehr viele, und der Posten beachtete sie kaum. Pid beschloß, das allgemeine Gedränge auszunutzen und begann, sich in einen Mann zu verwandeln.


  Ein Hund lief auf den Waldrand zu.


  »Hallo!« rief er.


  Es war Ger.


  »Was ist geschehen?« fragte Pid erleichtert. »Wo warst du solange? Konntest du nicht in die Energiestation gelangen?«


  »Keine Ahnung«, gab Ger zu und wedelte mit dem Schweif. »Ich habe es nicht versucht.«


  Pid war sprachlos und starrte ihn nur an.


  »Ich ging auf die Jagd«, fuhr Ger fort. »Die Gestalt eines Hundes ist für solche Zwecke bestens geeignet.« Seine Stimme klang zufrieden. »Der andere Hund nahm mich mit. Er kennt die Gegend.«


  »Aber die Expedition, Ger! Deine Pflicht…«


  »Ich habe es mir eben anders überlegt. Weißt du, Pilot, eigentlich wollte ich nie ein Detektor werden.«


  »Aber du wurdest doch als Detektor geboren!«


  »Das stimmt zwar, aber es spielt keine Rolle. Ich wollte immer schon ein Jäger sein.«


  Pid war entsetzt und schüttelte sich am ganzen Körper.


  »Das kannst du nicht, Ger! Die Form eines Jägers ist für dich verboten.«


  »Hier aber nicht«, sagte Ger und wedelte wieder mit dem Schweif.


  »Reden wir nicht mehr davon«, schlug Pid ärgerlich vor. »Geh jetzt in das Werk hinein und stell den Kompakter auf. Ich will versuchen, deine Disziplinlosigkeit zu vergessen.«


  »Nicht nötig.« Gers Stimme klang etwas spöttisch. »Ich verzichte auf die Anwesenheit der anderen Grom. Sie würden uns nur den Spaß verderben, auf dieser Welt leben zu können.«


  »Sehr richtig«, sagte eine knorrige Eiche ganz in der Nähe.


  »Ilg!« Pid schnappte nach Luft. »Wo steckst du?«


  Es raschelte in den Zweigen.


  »Hier bin ich. Ich habe nachgedacht.«


  »Aber, deine Kaste …«


  »Pilot«, sagte Ilg traurig, »es wird endlich Zeit, daß du aufwachst. Sind die Grom auf Grom nicht zu bedauern? Leben sie nicht alle ganz anders, als sie in Wirklichkeit leben möchten? Sind es denn nicht nur die althergebrachten Sitten und Gebräuche, die unsere äußeren Formen bestimmen? Warum leben wir nicht so, wie alle es sich heimlich wünschen? Wären wir dann nicht glücklicher?«


  »Noch eins, Pilot«, warf Ilg ein. »Alle Grom werden formlos geboren! Sie besitzen keine bestimmten Körperumrisse.«


  »Und ohne Form geboren«, stimmte Ger zu, »sollten auch alle Grom die persönliche Freiheit besitzen, sich ihre Körper selbst auszusuchen.«


  »So ist es!« Ilgs Stimme klang feierlich. »Aber das wird er nie begreifen. Und nun entschuldigt mich. Ich möchte denken.«


  Die Eiche schwieg.


  Pid lachte grimmig.


  »Die Menschen werden euch töten, genauso, wie sie die Mitglieder der anderen Expeditionen getötet haben.«


  »Kein Grom wurde getötet«, eröffnete ihm Ger. »Die anderen Expeditionen sind hier, ganz in der Nähe.«


  »Lebendig?«


  »Natürlich lebendig. Die Menschen wissen nicht einmal, daß wir existieren. Der Hund, mit dem ich jagen war, ist ein Mitglied der zwölften Expedition. Es gibt Hunderte von Grom hier, und wir fühlen uns wohl.«


  Pid versuchte, das Unfaßbare zu begreifen. Er hatte immer schon gewußt, daß die niederen Kasten kein Rassenbewußtsein oder Verantwortungsgefühl kannten, aber das hier war wirklich die Höhe! Die große Gefahr, die allen Grom auf diesem Planeten drohte, hieß: Freiheit.


  Pid beschloß, seine Gefährten von nun an zu ignorieren.


  Er allein würde jetzt die Aufgabe übernehmen, und er würde nicht versagen.


  Die Menschen ahnten also nichts von der Anwesenheit der Grom? Dann war es vielleicht auch gar nicht so schwierig, an den Reaktor heranzukommen.


  »Mach es wie wir«, hörte er Gers Stimme. »Wir haben das Paradies gefunden. Weißt du, wieviel verschiedene Arten es auf diesem Planeten gibt? Unzählige! Wir benötigen nicht einmal unsere Phantasie, um soviel Formen zu bilden, wie wir nur wollen.«


  Pid ließ sich in seinen Gedanken nicht unterbrechen.


  Die Grom hatten versagt, weil sie niedrigeren Kasten angehörten, sie waren schwach und unzuverlässig. Selbst die Piloten der Expeditionen waren der Versuchung des Formlosen erlegen.


  Welche Form sollte er wählen, um die Aufgabe zu erfüllen?


  Vielleicht einen Hund? Es sah so aus, als könnten sich Hunde überall herumtreiben, ohne aufgehalten zu werden. Sollte er wirklich auf Widerstand stoßen, konnte er sich jederzeit wieder verwandeln, um der Gefahr zu begegnen.


  »Der Oberste Gerichtshof wird sich noch mit euch befassen«, sagte er zu seinen getarnten Rassegefährten und wurde blitzschnell zu einem kleinen, braunen Hund. »Ich gehe jetzt, um den Kompakt-Verschieber aufzustellen.«


  Er betrachtete sich, war zufrieden und fletschte die Zähne, als Ger sich ihm zu nähern versuchte. Dann rannte er davon, genau auf das große Tor zu.


  Er war noch keine zehn Meter gelaufen, als er erschrocken stehenblieb. Panik erfaßte ihn. Von allen Seiten drangen Gerüche auf ihn ein. Es waren Gerüche, von denen er nie geahnt hatte, daß es sie gab. Es waren scharfe, süße, schwere, wunderbare und überwältigende Gerüche. Auch erstaunliche und furchteinflößende Gerüche. Es waren die Gerüche einer fremden Welt, und sie überwältigten ihn fast.


  Er hielt den Atem an und rannte weiter, aber nach wenigen Metern mußte er Luft holen. Fast erstickte er daran. Er versuchte, die entsprechenden Organe des Hundes unempfindlicher zu machen, aber es gelang ihm nicht. Solange er ein Hund war, roch er auch wie ein Hund. Auch der Versuch der Modifizierung des Metabolismus mißlang.


  All das geschah im Verlauf von nur zwei oder drei Sekunden. Er stand bewegungslos da und bekämpfte die auf ihn eindringenden Gerüche. Noch während er überlegte, was er tun sollte, hörte er den Lärm.


  Es war ein gleichmäßig stampfender Lärm, der nur dadurch entstand, daß er plötzlich das geringste Geräusch aus weitester Entfernung hörte. Alle zusammen ergaben die Symphonie des fremden Planeten, den es zu erobern galt. Selbst der Wald im Hintergrund wurde zu einem Inferno akustischer Orgien.


  Völlig verwirrt verlor Pid die Kontrolle über sich selbst und wurde formlos. Halb rannte und halb floß er in das nächste Gebüsch und wurde wieder zum Piloten. Die Welt wurde wieder normal für ihn.


  Nein, die Form eines Hundes konnte er nicht annehmen. Eine derartige Schärfe der Sinne war vielleicht für einen Jäger wie Ger gut, aber nicht für ihn. Noch weitere drei Sekunden, wußte er, und er hätte den Verstand verloren.


  Was nun?


  Er lag unter dem schützenden Gebüsch und überlegte. Langsam wurde er ruhiger, und er überwand die Nachwirkungen des schrecklichen Erlebnisses, in das er so ahnungslos hineingelaufen war.


  Er sah hinüber in Richtung des Tores. Die Männer, die davor und dabei standen, hatten ihn nicht bemerkt. Sie schauten ganz woanders hin.


  Ein Mann …?


  Vielleicht war das die Lösung.


  Noch während er die Männer am Tor genau studierte, veränderte Pid die Umrisse seiner Körperform. Er schuf nach seinem Willen einen Menschen, ein synthetisches Faksimile aus allen vorhandenen Vorbildern.


  Auf Händen und Füßen kroch er aus dem Gebüsch. Vom Tor aus war er jetzt nicht zu sehen. Er testete den Geruchssinn und konnte feststellen, daß die Welt nun ganz anders und viel angenehmer roch als vorher. Es war nur die Nase des Hundes gewesen, ungemein empfindlich und vielseitig, die ihm auch den leisesten Hauch jeden Duftes zugetragen hatte. Diese Vielfalt hätte Pid beinahe den Verstand verlieren lassen.


  Auch die Geräusche waren nun nicht mehr so schlimm. Nur die nahen und lauten erreichten seine Ohren. Damit war klar, dachte Pid, daß es schon eine sehr lange Zeit her sein mußte, seit der Mensch ein Jäger gewesen war.


  Er richtete sich auf und probierte, ob die Beine gut genug waren. Er machte ein paar unbeholfene Schritte. Es war gar nicht so einfach, den einen Fuß auf die Erde zu setzen, den anderen nachzuziehen und dabei den Körper hin- und herzubewegen. Auch die Armbewegung wollte gelernt sein. Der Kopf fiel in den Nacken, bis er dahinterkam, daß man ihn aufrecht halten mußte. Er vergaß, nach unten zu sehen. Schwer fiel er hin und verletzte sich den Knöchel. Er hätte einen neuen formen können, aber er sah ein, daß es äußerst kompliziert war, als Mensch zu den Menschen zu gehen. Er kroch in das Gebüsch zurück.


  Ganz abgesehen davon, daß die Form des Menschen unbequem war, würde sie dazu noch gefährlich für ihn sein. Er konnte auffallen, und man würde ihn vielleicht ansprechen. Was wußte er schon von den Menschen? So gut wie nichts. Und das Aktivieren des Kompakters war viel zu wichtig, um das geringste Risiko einzugehen. Er konnte von Glück reden, daß ihn eben niemand bei der Probe beobachtet hatte.


  In seiner Körpertasche pulsierte der Verschieber und mahnte ihn an seine Aufgabe. Der Konverterraum war nicht mehr weit entfernt.


  Pid ließ die Luft aus den Lungen, ehe er sie auflöste. Welche Form sollte er nun annehmen?


  Abermals sah er hinüber zu dem Tor. Einige Männer standen dabei und sprachen miteinander. Dahinter lag das flache Gebäude, in dem der Reaktor wartete.


  Eine kleine Form würde genügen, unauffällig aber schnell.


  Pid lag ruhig da und überlegte.


  Über ihm raschelte es in den Zweigen. Ein graubrauner Schatten flatterte von Ast zu Ast, ehe er sich plötzlich in die Lüfte schwang und schnell verschwand.


  Das, dachte Pid, war es!


  Sekunden später stieg aus dem Gebüsch ein Spatz auf, der kein Spatz war, sondern nur so aussah. Ein Beobachter hätte sehen können, wie der Vogel den Busch umkreiste, in die Höhe flatterte und wieder in die Tiefe stürzte, als wolle er alle Kunststücke vorführen, deren ein Spatz fähig war.


  Er verstärkte die Schultermuskeln und verbesserte die Flügel. Erneut flog er auf den Busch zu, senkrecht fast, um erst im letzten Augenblick die Flügel auszubreiten und in einen Gleitflug überzugehen. Seine Füße streiften noch die oberen Zweige und brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Fast wäre er abgestürzt, aber er fing sich noch. So also nicht!


  Der zweite Anflug, verwegener noch als der erste, klappte besser.


  Dann suchte er sich einen hohen Baum als Ziel aus, stieg hoch in die klare, warme Luft hinauf und ließ sich in die Tiefe fallen. Knapp über dem Baumwipfel fing er sich ab, schlug einen Haken, flog einen Looping und landete schließlich auf einem dünnen Ast. Unwillkürlich zwitscherte er vor Lust und echter Lebensfreude.


  Aus dem Ast kam ein feiner Zweig und berührte ihn.


  »Sehr interessant«, sagte der Baum. »Ich habe es auch schon mit dem Fliegen versucht. Es ist wunderbar.«


  Ilg!


  »Verräter!« zischte Pid wütend und tat etwas, was nicht nur Spatzen gelegentlich tun. Ilg fluchte.


  Pid kümmerte sich nicht um ihn, sondern flog davon, geradewegs auf das Tor zu. Diesmal würde es gelingen. In der Form eines kleinen Vogels würde er überall hingelangen.


  Schnell stieg er bis auf eine Höhe von dreißig Metern. Von hier oben aus sahen Tor, Menschen und Gebäude sehr klein aus. Es fiel Pid auf, daß er besser sehen konnte als jemals zuvor. Jede Linie des Atomkraftwerkes hob sich deutlich gegen den grünen Untergrund ab. Über ihm war der wolkenlose, blaue Himmel. Je höher er stieg, desto besser und weiter war die Sicht.


  Und Pid stieg höher.


  Der Kompakter pulsierte stärker und erinnerte ihn an seine Aufgabe. Mit leichtem Bedauern breitete Pid die Flügel aus und segelte in dem warmen Wind dahin. Er unterdrückte das Verlangen, für immer diese wunderbare Form eines Vogels zu behalten. Später vielleicht, wenn er seine Aufgabe erfüllt und Zeit hatte, bis die Armeen von Grom eintrafen. Dann würde er in der lauen Luft fliegen und die Freiheit genießen, die ihm die Flügel verliehen und…


  Er fühlte Scham. War es nicht Sünde, eine andere Form annehmen zu wollen als jene, die für ihn bestimmt war? Zur Erfüllung einer Aufgabe war es ihm erlaubt, aber keine Sekunde länger als unbedingt notwendig. Es war die Versuchung des Formlosen.


  Vielleicht war es aber doch keine so große Sünde, wie es immer gelehrt wurde. Hatte Ilg nicht ganz richtig gesagt, daß ja alle Grom formlos geboren würden? Erst wenn sie älter und erwachsen wurden, lehrte man sie, die Gestalt ihrer Vorfahren anzunehmen.


  Er segelte und kreiste dabei tiefer. Das Pulsieren des Kompakt-Verschiebers verstärkte sich erneut. Es störte und irritierte Pid plötzlich. Er stieg höher, damit das Pulsieren schwächer wurde. Die Luft strich an ihm vorbei, von seinem spitzen Schnabel geteilt, fing sich in seinen Federn und bildete winzige Wirbel.


  Wie ein Schlag traf ihn plötzlich die Erkenntnis, daß er jetzt nichts anderes tat, als eine uralte Sehnsucht zu erfüllen, die ihm auch das Fliegen mit Schiffen niemals hatte verwirklichen können. Dies hier war etwas ganz anderes. Er versuchte sich die Kontrollen eines Schiffes vorzustellen, von denen er so oft ein Teil gewesen war. Der Gedanke daran erregte ihn auf einmal nicht mehr.


  Keine Maschine war mit diesem lebendigen Fliegen zu vergleichen!


  Was gäbe er dafür, selbst Flügel tragen zu dürfen!


  Die Versuchung des Formlosen …


  Der Kompakt-Verschieber! Er mußte zu dem Atomreaktor gebracht werden, koste es, was es wolle. Die Rasse der Grom wollte es so, und ihre Existenz hing davon ab.


  Er sah auf das Gebäude hinab. Der Kompakter pulsierte und zeigte ihm den Weg. Die Fenster unten waren geöffnet. Er konnte gefahrlos in den Reaktorraum gelangen und das Gerät abstellen. Die Menschen würden es nicht einmal bemerken.


  Pid legte die Flügel an, um sich fallen zu lassen.


  In diesem Augenblick stieß der Habicht auf ihn herab.


  Pid hatte ihn nicht bemerkt. Erst als die scharfen Klauen in seinen Rücken schlugen und der Schmerz durch seinen kleinen Körper raste, erkannte er die Gefahr. Automatisch löste sich sein Körper auf und floß aus den Fängen des Raubvogels. Hundert Meter tiefer wurde Pid wieder ein Spatz.


  Er sah nach oben und begegnete dem Blick des Habichts. Die Krallen vorgestreckt, griff er erneut an. Pid mußte wie ein Vogel kämpfen, denn er war über hundert Meter hoch.


  Er verwandelte sich in einen unglaublich tödlichen Vogel.


  Er wurde doppelt so groß wie der Habicht, bekam einen langen Schnabel mit zwei messerscharfen Kanten. Seine Klauen waren zehn Zentimeter lang und spitz wie Pfeile. In seinen Augen glomm es rötlich auf, als er sich auf den Angreifer stürzte.


  Der Habicht schlug erschreckt einen Haken und ließ sich dann mit angelegten Flügeln in die Tiefe fallen.


  Pid sah keinen Grund dazu, ihm zu folgen, aber dann, eine Sekunde später, tat er es doch.


  Er stürzte ihm nach und ließ ihn nicht aus den Augen. Seine Gedanken überschlugen sich, als er die neue Freiheit spürte, die er auf einmal genoß. Neue Kräfte waren es, die er nie in seinem Leben gekannt hatte.


  Freiheit!


  Nie mehr würde er sie aufgeben.


  Es war wundervoll, ein Vogel zu sein. Später, vielleicht, würde er eine andere Form annehmen; es gab ja genug auf dieser herrlichen Welt. Vielleicht wurde er wieder ein Hund, oder sogar ein Tier, das im Wasser lebte, schwimmen und tauchen konnte. Die Möglichkeiten des Abenteuers und der Erfüllung waren schier endlos auf diesem Planeten.


  Die Freiheit der zu wählenden Gestalt war die angeborene Freiheit der Grom  das erkannte er jetzt. Das Kastensystem war künstlich, von Politikern und Priestern geschaffen, und sicherlich zu ihrem Nutzen.


  Der Formlose …


  Nein! Dies hier hatte nichts mit der Versuchung zu tun.


  Die Freiheit war sein Recht.


  Er stieg bis zu einer Höhe von fünfhundert Metern empor. Als er tausend Meter erreichte, hörte das Pulsieren des Kompakt-Verschiebers endlich auf.


  In anderthalbtausend Meter Höhe ließ er ihn fallen und sah zu, wie er in die Tiefe stürzte und in den Baumwipfeln des Waldes verschwand.


  Dann machte er sich an die Verfolgung des Habichts, der nur noch ein kleiner Punkt am Horizont war …


  Falschgeld von Deneb


  (PROTECTIVE MIMICRY)


  


  Algis Budrys


  


  


  Der Streifen unzerstörbaren Papiers gleitet in einen Schlitz auf der Vorderseite der Maschine. Rollen führen ihn, tauchen ihn in chemische Bäder, färben und trocknen ihn, stempeln ihn ab und analysieren ihn schließlich, um jeden Fehler unmöglich zu machen. Ganz zum Schluß durchläuft der Streifen eine zweite Maschine, die an die erste angeschlossen ist, aber jeden Abend von ihr gelöst und in einem Safe aufbewahrt wird. Der Streifen wird dann auf handliche Längen geschnitten, gestapelt und in Behälter gepackt. In gepanzerten Fahrzeugen bringt man dann das Endprodukt an seinen Bestimmungsort.


  Man nennt es Geld.


  Ganz davon abgesehen, daß man es weder abnützen noch verbrennen kann, besitzt der Geldschein ein elektronisches Muster, das mit der aufgedruckten Seriennummer identisch ist. Wenn man ihn über einen Bankschalter schiebt, und wenn Nummer und Muster übereinstimmen, passiert überhaupt nichts. Aber wehe, wenn man versuchen sollte, eine selbstgefertigte Note loszuwerden! Es beginnen sofort soviel Alarmglocken zu läuten, daß man glaubt, man sei auf der eigenen Beerdigung. Dabei ist es nahezu unmöglich, eine solche Note schon äußerlich nachzumachen, ganz zu schweigen von dem Elektronenmuster. Nur die Regierung hat das Geheimnis, und sie bewahrt es gut.


  Ich erzähle Ihnen das alles nur deshalb, damit Sie begreifen, warum Saxegaard fast bis an die Decke sprang und Zeter und Mordio brüllte, als ich ihm vierzehn völlig identische Geldnoten auf seinen Tisch legte.


  Ganz davon abgesehen, daß Saxegaard der Chefinspektor der Galaktischen Finanzbehörde, Abteilung für Nachprüfungen und Untersuchungen, war, hatte er für seine geringe Körpergröße einen erstaunlich großen Mund. Ich würde ihn als den Typ von Mann bezeichnen, der immer neunzig Sekunden wartet, ehe er sich eine neue Zigarette anzündet, bloß damit er nicht als Kettenraucher verschrien wird.


  »Baumholtzer«, fragte er mich, als er sich beruhigt hatte, »woher haben Sie das Zeug?«


  Sie waren in der New Yorker Sektion aufgetaucht und stammten von der Zweigstelle auf Deneb XI. Der Direktor der Sektion hatte uns sofort benachrichtigt, als er sie entdeckte. Das sagte ich Saxegaard auch, und nachdenklich kaute er auf seinem Daumen herum.


  »Hoffentlich kann er den Mund halten«, quetschte er endlich hervor. Er schien sehr besorgt zu sein,


  »Ich habe ihm mit diesem und jenem gedroht«, beruhigte ich ihn.


  »Ausgezeichnet! Wenigstens vorerst sind wir vor einer finanziellen Krise sicher.« Er betrachtete die Banknoten. »Sie haben Sie im Labor überprüfen lassen?« fragte er mit schwacher Hoffnung.


  »Tinte, Druck und Papier sind echt; ein Zweifel ist ausgeschlossen. Elektronenmuster stimmt. Keine Alarmanlage meldet sich, wenn man sie drauflegt. Man kann sie überall ausgeben, ohne Verdacht zu erregen, solange man schlau genug ist, immer nur mit einer Note zu bezahlen.«


  »Man muß nicht einmal so vorsichtig sein, oder woher wollen Sie zum Beispiel so genau wissen, daß nicht jetzt in dieser Sekunde alle Geldscheine in Ihrer Brieftasche dieselbe Seriennummer haben?«


  »Ich habe nachgesehen«, versicherte ich ihm ernsthaft.


  Saxegaard starrte auf die vierzehn Banknoten und sank in seinen Stuhl zurück. Sein Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln.


  »Baumholtzer, Sie wissen, welche Arbeit wir bisher in unserer Abteilung geleistet haben. Es ist alles ein Witz, nicht mehr. Niemand, aber auch wirklich niemand kann erwarten, Falschgeld herzustellen, ohne sofort erwischt zu werden. Das weiß man, und daran kann auch kein Zweifel bestehen. Also ist es kein Falschgeld, es ist echtes Geld. Nur haben alle Scheine dieselbe Seriennummer.« Er beugte sich vor. »Sie sollen nicht glauben, Baumholtzer, daß ich mit meinem Job sehr zufrieden bin. Ich bekomme ein gutes Gehalt, aber womit verdiene ich es denn? Es passiert ja nichts. Nie habe ich mir Sorgen zu machen brauchen.« Er seufzte. »Bis heute. Seit fünfzehn Jahren sitze ich in diesem Büro und warte darauf, daß jemand einen Materie-Vervielfältiger erfindet.«


  Ein Duplikator! Ein Verdoppler! Daran hatte ich natürlich auch schon gedacht und mit den Technikern im Labor darüber gesprochen. Sie hielten das für unmöglich und hatten etwas von Materie und Energie gemurmelt, das ich nicht so genau verstand.


  Immerhin, Saxegaard schien da weniger skeptisch zu sein. Er sagte:


  »Baumholtzer, Sie reisen sofort ab Richtung Deneb XI. Finden Sie heraus, ob jemand so einen Duplikator dort erfunden hat. Und wenn Sie keinen Duplikator finden, dann sehen Sie nach, ob so etwas Ähnliches vorhanden ist.«


  Er sah auf seine Uhr und zündete sich eine neue Zigarette an.


  In dem heißen Nebel  die Bezeichnung Atmosphäre wäre zu schmeichelhaft gewesen  schmeckten Zigaretten nicht besonders gut. Die Lungen hatten ohnehin genug damit zu tun, das Zeug zu verarbeiten. Ich wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Das war vielleicht eine Hitze!


  Deneb XI war eine Dschungelwelt. Das Klima und die Insekten machten uns eine Menge zu schaffen. Völlig ausgepumpt lehnte ich mich gegen eine Mauer und schlug müde nach einer Mücke, die so groß war, daß ich sie zuerst für einen Sperling gehalten hatte. Sie flog davon, und ich fluchte hinter ihr her. Dann genoß ich den Blick auf die Hauptstadt des Planeten, die ausgebreitet zu meinen Füßen lag.


  Dieses »Juwel« im Diadem der Galaktischen Union war nichts anderes als eine bunte Kollektion verschiedenartiger Bauwerke, die genauso aussah, als habe die letzte große Flut sie hier angeschwemmt. Diese Hauptstadt  ihr Name war Glub, ob Sie's glauben oder nicht  war zugleich auch die einzige Stadt auf Deneb XI. Darum war ich auch hier.


  Ich hatte gleich das Empfinden, als müßten die Deneber erst noch das Rad erfinden. Die einzige Möglichkeit, auf dieser Welt von einem Ort zum anderen zu gelangen, ist der Fußmarsch. Ich merkte das, als ich alle Banken und Elektronikgeschäfte abklapperte, um die erste Spur zu finden.


  Das Insekt geriet durch Zufall zwischen mich und die Mauer und stach mich in den Rücken. Ich wünschte alle Materie-Vervielfältiger, Bankangestellten und Geschäftsinhaber in die Hölle, zerquetschte das Insekt an der Mauer und machte mich auf, die nächste Bar zu suchen.


  Ein Vorteil hatte die ganze Sache mit Deneb: die Eingeborenen waren viel zu primitiv, um selbst etwas zu arbeiten. So kam es, daß alle wichtigen Posten von Terranern besetzt waren, oder zumindest von Mitgliedern der Terranischen Föderation, in dessen Bereich Deneb XI lag. Ich fand also nicht nur einen Barkeeper, der fließend Intergalaktisch sprach, sondern der auch wußte, was ein »Tom Collins« war. Das war der erste Lichtblick an diesem trüben ersten Tag.


  Ich trug mein Glas an einen Tisch und ließ mich in dem Sessel daneben nieder, die Beine weit von mir gestreckt. In diesem Augenblick hätte es keinen zufriedeneren Menschen auf diesem Planeten geben können, wenn ich nicht gewußt hätte, daß ich mich bald wieder auf die wahrscheinlich vergebliche Suche machen müßte. Bisher hatte ich noch nicht herausfinden können, wer in letzter Zeit auffallend viel Ersatzteile elektronischer Herkunft eingekauft hatte.


  Bei den Banken sah es nicht besser aus. Niemand hatte größere Mengen Geldes eingezahlt oder Banknoten mit gleicher Seriennummer reklamiert. Wenn ich einen Angestellten fragte, wie es denn möglich sei, daß vierzehn Banknoten mit der gleichen Nummer zur Erde geschickt worden seien, war die Antwort stets ein Achselzucken und der Hinweis, das müsse wahrend der Arbeitszeit von Harry, Moe oder Maxie geschehen sein. Sie selbst hätten aufgepaßt. In fünf Banken fand ich sieben defekte Schalterdurchleuchtungsanlagen; man konnte eine falsche Banknote auf die Platte legen, und kein Alarm wurde ausgelöst. Doch das brachte mich auch nicht weiter.


  Ich nahm den letzten Schluck meines »Tom Collins« und wollte mich erheben, als ich aufsah und ein Individuum entdeckte, das mich neugierig anstarrte. Es war ein Mann, ein Terraner, der unmittelbar vor meinem Tisch stand und auf mich herabblickte.


  Er mußte schon lange auf Deneb wohnen, denn er trug ein mehlsackähnliches Gewand, das übliche Bekleidungsstück der Eingeborenen. Sein Haar, lang und grau, war in der Mitte geteilt, hing über die Ohren und vereinigte sich im Nacken zu einer wüsten Tolle. Trotzdem konnte ich erkennen, daß er in den Ohrläppchen kleine Knochensplitter trug. Noch nie in meinem Leben hatte ich so buschige Augenbrauen gesehen. Seine Knollennase ragte weit aus den grauen Bartstoppeln hervor und versuchte, sich zu behaupten. Obwohl er größer als zwei Meter war, wog er bestimmt nicht mehr als hundert Pfund.


  Ich lehnte mich zurück und betrachtete ihn mit heimlichem Genuß. Er wich meinem Blick nicht aus, sondern betrachtete mich ebenfalls. Endlich schien er es leid geworden zu sein, denn er fragte:


  »Mr. Baumholtzer?«


  Seine Stimme klang ganz normal, und für eine Sekunde war ich richtig enttäuscht darüber.


  »Stimmt«, gab ich zu.


  »Derselbe Baumholtzer, der überall in der Stadt herumrennt und sich nach den verdoppelten Banknoten erkundigt?«


  »Kann sein. Aber was geht Sie das an, Mister …«


  »Munger«, stellte er sich vor. »Duodecimus Munger.«


  »Das läßt sich ja gut an«, sagte ich und überlegte dabei, welcher von den Bankangestellten wohl den Mund nicht hatte halten können. »Setzen Sie sich zu mir, Mr. Munger.«


  »Tut mir leid, aber ich habe keine Zeit. Sind Sie wirklich dieser Mr. Baumholtzer, der für die Finanzabteilung der Galaktischen Union arbeitet?«


  »Natürlich bin ich das.« Ich wurde ungeduldig. »Warum wollen Sie das wissen? Sie sind doch bestimmt nicht der Mann, den ich suche, oder haben Sie vielleicht die Duplikate hergestellt?«


  Sicherlich war das die dümmste Frage des Jahres. Munger wühlte in seinen Lumpen und hielt plötzlich eine Mistralpistole in der Hand, deren Mündung er auf meinen Kopf gerichtet hielt.


  »Doch«, sagte Munger, »ich bin der Mann.«


  Als ich mich bewegte, zischte der Energiestrahl dicht an meinem Kopf vorbei. Hinter mir polterte der Barkeeper zu Boden. Ruhig blieb ich sitzen und legte die Hände vor mich auf den Tisch.


  »Wir können über die Angelegenheit reden«, schlug ich vor und überlegte, wie ich am besten an den Peacemaker herankam.


  Munger schüttelte den Kopf.


  »Ich sehe wirklich keine Möglichkeit, Sie leben zu lassen.«


  »Aber, aber…«, meinte ich, ließ mich fallen und warf dabei den Tisch derart um, daß die eine Kante genau gegen seinen Magen schlug. Die Mistral zischte, und hinter mir verwandelte sich eine Topfpflanze in glühende Asche. Der Tisch knallte auf den Boden. Munger auch. So schnell ich konnte, raffte ich mich auf und rannte zu ihm. Meine Faust sollte auf seinem Stoppelkinn landen, aber ich verfehlte es um einige Zentimeter. Dafür traf ich die Mistral, die in hohem Bogen davonflog. Sie entlud sich, als sie die Hauswand berührte, und wurde von der eigenen Hitze zerstört.


  Munger gab einen Laut der Mißbilligung von sich und schlug zurück. Er traf. Mir wurde schwarz vor den Augen. Seine knochigen Hände legten sich um meinen Hals und drückten zu.


  Erst jetzt bemerkte ich, daß der Barkeeper eben nicht getroffen worden war. Er begann um Hilfe zu schreien. Eilige Schritte näherten sich von allen Seiten.


  Munger knurrte wütend vor sich hin, holte ein zweites Mal aus und traf abermals mein lädiertes Kinn.


  Diesmal reichte es für eine Narkose.


  In meinem Gesicht spürte ich etwas Feuchtes. Ich öffnete die Augen und erkannte den Barkeeper. In seiner Hand hielt er einen nassen Lappen.


  »Schon gut«, murmelte ich benommen. »Wo ist er?«


  »Fort!« Das Gesicht des Mannes verriet Angst und Schrecken. »Er rannte davon, als ich um Hilfe rief. Ich habe mich sofort um Sie gekümmert. Sie waren kaum eine Minute bewußtlos. Das kalte Wasser, müssen Sie wissen. Der Kerl rannte davon, weil ich um Hilfe rief …«


  »Weiß ich bereits. Wohin rannte er?«


  »Ich… ich weiß nicht. Ich habe mich ja zuerst um Sie gekümmert, weil Sie …«


  »Hören Sie auf damit!« sagte ich unfreundlich, stand auf und lief aus dem Lokal. Zuerst versuchte ich es mit dem Hinterausgang. Die Gasse war leer. Keine Spur von Munger. Vor dem Hauptausgang hatten sich einige Leute versammelt, aber niemand wußte etwas von Munger. Ich kehrte in die Bar zurück.


  »Geben Sie mir noch einen Collins, mein Freund. Und dann erklären Sie mir, wie ich von hier aus am besten zur Polizei komme …«


  »Also wirklich, Mr. Baumholtzer, Sie haben keinen Grund, sich wegen dieses kleinen Zwischenfalls derart aufzuregen«, meinte der Polizeiinspektor, lehnte sich in seinen Sessel zurück und betrachtete das glühende Ende seiner Zigarre. »Der Mann muß in einem Anfall von geistiger Verwirrung gehandelt haben. In ein oder zwei Tagen haben wir ihn. Ich werde dafür sorgen, daß er von einem Psychiater untersucht wird.«


  Ich seufzte. Da half alles nichts mehr. Ich zog meine Erkennungsmarke hervor und warf sie auf den Tisch.


  »Hören Sie, ich bin ein Agent der Untersuchungskommission, behandeln Sie mich also nicht wie einen gewöhnlichen Steuerzahler. Ich bin mit der Aufklärung eines Verbrechens beauftragt worden  Falschgeld. Und dieser Kerl, Munger, hat sich dringend verdächtig gemacht. So, und nun möchte ich mal ein bißchen Bewegung von Ihnen sehen, Inspektor.«


  Eigentlich war ja geplant gewesen, daß so wenig Leute wie möglich von meiner wahren Identität erfuhren. Aber die Neuigkeit hatte sich schon in der Stadt herumgesprochen, also konnte es nichts schaden, wenn auch die Polizei Bescheid wußte.


  Der Inspektor schien plötzlich wach zu werden. Er beugte sich vor.


  »Falschgeld…?« Ich konnte fast hören, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann. »Alaric!« brüllte er plötzlich. »Alaric! Bringen Sie mir die Akte Munger!« Er grinste etwas dämlich und wandte sich wieder mir zu. »Ehrlich gesagt, wir wären schon viel weiter, wenn Sie gleich mit der Erkennungsmarke herausgerückt wären. Die Sache ist nämlich die, daß wir eine ganze Menge Beschwerden über Munger erhielten, aber er scheint ein sehr reicher Mann zu sein. Er ist Händler und wohnt irgendwo im Innern des Kontinents in einem Eingeborenendorf. Ein- oder zweimal im Jahr besucht er die Hauptstadt, und dann ist hier einiges los. Er hat so eine Art, die Leute zu erschrecken …! Aber Falschgeld …? Hm, ich weiß nicht so recht.«


  »Falschgeld!« sagte ich und nickte grimmig.


  Es sah ganz so aus, als befürchte der Inspektor, daß die Sache auch für ihn unangenehm werden könnte. Vielleicht hatte er von Munger Geld bekommen. Trotzdem würde ich auch mit ihm fertig werden, denn wenn Munger wirklich der Mann war, den ich suchte, flog der Schwindel ohnehin bald auf. Falschgeld stand niedrig im Kurs. Wenn ich nicht gerade ausgesprochenes Pech hatte, würde er bald auf meiner Seite stehen.


  »Sie sagen, er sei Händler«, vergewisserte ich mich bei ihm. Wir warteten immer noch auf die Akte. »Was könnte das mit einem Materie-Duplikator zu tun haben?«


  »Materie-Duplikator?« Der Inspektor wurde blaß. »Wollen Sie damit sagen, daß die falschen Noten genaue Duplikate der echten sind?«


  »Wollte ich.«


  »Was Sie nicht sagen …!«


  Ich sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, jetzt nicht seine Brieftasche zu ziehen und nachzusehen.


  Endlich brachte Alaric die Akte, und wir vertieften uns in eine anregende Lektüre.


  Füllen Sie Ihre Badewanne mit Schlamm, entzünden darunter ein Feuer, lassen die heiße Brause rinnen und kriechen dann hinein  dann haben Sie eine ungefähre Vorstellung davon, wie es im Dschungel auf Deneb ist.


  Hinzu kommen dann noch die Bäume. Der Inspektor und ich wanderten nun seit einem halben Tag durch die Wildnis, aber ich hatte immer noch keinen Baum gesehen, so dicht fiel der Regen. Zwar rannte ich oft genug gegen die harten Stämme, aber deswegen sah ich sie trotzdem nicht. Ich war von oben bis unten mit Schlamm bedeckt. Der Regen wusch ihn zwar ab, aber bevor ich einigermaßen sauber war, fiel ich wieder hin  und alles war wie vorher.


  Der Inspektor führte mich. Ab und zu konsultierte er eine Karte und einen Kompaß. Sein ganzes Gebaren verriet einen erstaunlichen Diensteifer.


  Plötzlich streckte er seine Hand aus und hielt mich fest. Ich blieb stehen und sah mich um. Wahrhaftig, es regnete nicht mehr. Aber nur an dieser Stelle, denn wir standen unter einem primitiven Laubdach.


  »Ein Regenschutz«, erklärte der Inspektor. »Die Eingeborenen bauen sie. Nicht weit von hier ist das Dorf, in dem Munger bei den Eingeborenen haust. Wir ruhen uns jetzt aus, und dann…«


  Er sprach nicht weiter. Sein Kinn sank nach unten, und er starrte an mir vorbei. Ich drehte mich um. Hinter mir stand Munger, von einer Gruppe Eingeborener begleitet, die mit Speeren bewaffnet waren.


  »So ein Zufall«, höhnte Munger und grinste gemein.


  Er wandte sich an seine Begleiter und sagte etwas, das sich wie »Itschy Scratchy« anhörte. Es mußte etwa bedeuten: »So, Jungs, kümmert euch mal um die beiden Kerle hier«, denn sie bewegten sich in drohender Haltung auf uns zu.


  Einer setzte mir die Spitze seines Speers auf die Brust, so daß ich mich nicht rührte. Der Inspektor hatte mehr Glück.


  »Ich werde Verstärkung holen!« rief er aus und sprang mit einem Riesensatz in das nächstgelegene Schlammloch. Als er wieder daraus hervortauchte, erinnerte er an eine Schildkröte, nur war er schneller. Der Eingeborene, der ihn bewachen sollte, bewegte sich zwar, aber mit verdächtiger Langsamkeit. Er mußte sofort erkannt haben, daß er nicht die Erfahrung des Inspektors besaß. Immerhin schleuderte er seinen Speer hinter dem Flüchtigen her, aber er traf ihn nicht.


  »Na gut, Mr. Baumholtzer, Ihr Glück«, sagte Munger, ohne ärgerlich zu sein. »Die Flucht des Inspektors hat Ihnen das Leben gerettet  wenigstens für eine kurze Zeit. Wir werden Sie als Geisel benutzen, falls er mit Verstärkung zurückkehrt.«


  »Vielen Dank«, knurrte ich.


  Dann starrte ich wortlos auf das Lendentuch meines Eingeborenen.


  Es bestand aus kunstvoll zusammengenähten Tausendkreditnoten.


  Wieder gab Munger einen Befehl. Die Eingeborenen ergriffen mich und schleppten mich in den Dschungel. Der ausgetretene Pfad verriet, wohin es ging.


  Um mich herum klang das dumpfe Dröhnen der Trommeln. Es war Nacht, und um das flackernde Feuer tanzten die Eingeborenen einen wilden, leidenschaftlichen Tanz. Ich stand auf dem Dorfplatz.


  Als die Eingeborenen ein markerschütterndes Geheul ausstießen, kam kurze Zeit später die Antwort aus den Nachbardörfern. Neben mir stand Duodecimus. Er trug jetzt keine Kleider mehr, sondern nur noch einen Lendenschurz. Sein Körper glänzte im Schein des Feuers, als sei er mit Fett eingerieben worden. Bewegungslos stand er da, die Arme vor der Brust verschränkt, und betrachtete seine Krieger. Er war nun selbst ein Eingeborener, und ohne daß er ein Wort darüber zu verlieren brauchte, war klar ersichtlich, daß er ihr Herrscher und König war.


  Er sah mich an, nickte langsam und sagte:


  »Sie sind erstaunlich primitiv, deshalb kann ich ihnen diesen Unsinn nicht abgewöhnen. Der Tanz  er ist ihrer Meinung nach notwendig, den Geist des Baumes zu besänftigen. Warum eigentlich? Bis heute hat mich der Baum noch nicht im Stich gelassen.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung des gigantischen Dschungelriesen, der mir schon vorher aufgefallen war. »Aber nein, immer müssen sie die ganze Nacht hindurch tanzen, bevor ich meine Vorstellung gebe. Morgen bin ich dann halbtot. Manchmal wollte ich, ich hätte einen Gehilfen. Wirklich, ich habe den Quatsch nun bald lange genug mitgemacht.«


  Er wandte sich wieder ab und spielte für den Rest der Nacht den würdigen Herrscher. Es dauerte tatsächlich bis zum Sonnenaufgang. Ich war hundemüde, obwohl man mir erlaubte, mich zu setzen. So hockte ich also da, starrte in die lodernden Flammen und auf die glänzenden Leiber der tanzenden Eingeborenen und überlegte, wie Munger hier wohl seine Falschgeldnoten herstellte. Ich fragte mich, was der Baum damit zu tun hätte. Natürlich war mein Grübeln vergeblich, denn ich fand keine Antwort auf meine Fragen. Dazwischen dröhnte die verdammte Trommel, die mich halb verrückt machte. Wenn es mir jetzt gelungen wäre, Munger meine Waffe zu entreißen  sie steckte in seinem Gürtel , hätte ich zuerst den Trommler erschossen, ehe ich in den Dschungel gelaufen wäre.


  Endlich also ging die Sonne auf, und die Eingeborenen stellten ihre Heulerei ein. Weder Munger noch ich waren in der Verfassung, jetzt ein Plauderstündchen abzuhalten. Er packte mich am Kragen und stellte mich auf die Füße.


  »Gehen wir, Baumholtzer«, sagte er. »Sie sollen nun endlich erfahren, wie es gemacht wird.«


  »Sehr schön, daß Sie es mir zeigen wollen«, erwiderte ich. »Soll das auch bedeuten, daß ich nicht mehr lange genug lebe, um es weiterzuerzählen?«


  »Sie sind ein kluges Kind. Ich liebe es, wenn man den Tatsachen so ins Auge blickt wie Sie.«


  Wir kletterten auf die hölzerne Plattform, die vor dem Baum errichtet worden war. Hier hatte der Tanz stattgefunden, aber jetzt waren die Eingeborenen verschwunden. Sie mußten schlafen. Vor dem dicken Baum blieben wir stehen, und ich sah noch immer keinen Zusammenhang zwischen den falschen Banknoten und dem Dschungelriesen. Na, ich würde ja wohl bald erfahren, was es damit auf sich hatte.


  Ich brauchte nicht lange zu warten.


  Munger griff in seinen Lendenschurz und holte einen Geldschein daraus hervor. Ich sah ihn mir genau an. Er war entweder ein genaues Duplikat, oder eben der ursprüngliche, echte.


  »Die Tausender nehme ich nur dann, wenn die Eingeborenen neue Lendenschurze benötigen. Für mich ist es einfacher, die Fünfziger loszuwerden.«


  »Ein Irrtum«, belehrte ich ihn. »Hätte ich Sie sonst gefunden, Munger?«


  »Das war reiner Zufall, Baumholtzer. In Zukunft passiert mir das nicht mehr. Wenn ich einen entsprechenden Vorrat an Noten habe, verkaufe ich sie einem … einem Mittelsmann zum halben Preis. Die Noten, die Ihnen in die Hände fielen, waren nichts als Muster, die einer meiner Beauftragten versehentlich ausgab.«


  »Hören wir mit dem Geschwätz auf«, schlug ich vor. »Zeigen Sie mir endlich, was der Baum mit dem Falschgeld zu tun hat.«


  »Wie Sie meinen«, sagte er im Plauderton. Er zog meine Pistole aus dem Gürtel. »Irgendeinen Krach muß ich machen, das gehört zu dem Theater. Die Eingeborenen wollen es so. Sie warten ja nur darauf  oder dachten Sie, die schliefen bereits? Ich denke, der Schuß wird eindrucksvoller sein, als wenn ich mir die Lunge aus dem Hals brülle.«


  Er hatte inzwischen die Banknote derart gefaltet, daß sie einem der kleinen Papierflugzeuge ähnelte, wie wir alle sie als Kinder gemacht hatten. Er hielt sie zum Abwurf fertig in der rechten Hand, während er mit der linken die Waffe in den Himmel richtete. Es war mäuschenstill, und ich konnte das Rauschen der Baumblätter hören.


  Der Schuß krachte.


  Sofort erschienen die Eingeborenen, als hätten sie nur auf das Zeichen gewartet. Sie versammelten sich auf dem Platz vor der Plattform und sahen zu uns empor.


  Munger warf das kleine Flugzeug. Es stieg ein wenig und verschwand zwischen den unteren Ästen im Laub.


  Ich hörte ein puffendes Geräusch, dann noch eins, noch eins … Es hörte überhaupt nicht mehr auf. Es war, als zerplatzten unzählige kleine Ballons im Laub des geheimnisvollen Baumes.


  Dann kam die Banknote aus den Zweigen zurück, gefolgt von einer zweiten, einer dritten  und Hunderten von ihnen. Alle waren wie Flugzeuge gefaltet, und alle waren fünfzig Kredit wert. Die Zweige des Baumes schienen sich zu bewegen und die Banknoten auszustoßen, die wie Flugblätter auf uns und das Dorf herabregneten.


  Ich begriff überhaupt nichts, sondern stand nur da, stumm und mit aufgerissenem Mund. Eins der Spielflugzeuge segelte genau hinein. Ich nahm es und faltete es auseinander. Die Note war echt, daran konnte kein Zweifel bestehen.


  Unten im Dorf balgten sich die Wilden um die Banknoten, sammelten sie ein und gebärdeten sich wie die Verrückten. Munger lächelte und sah mich erwartungsvoll an.


  »Erstaunlich, nicht wahr?« erkundigte er sich höflich.


  Und genau in diesem Augenblick begriff ich das Unfaßbare.


  »Schutzanpassung!« rief ich aus. »Mimikry zur Selbstverteidigung!«


  Munger nickte.


  »Genau! Ich entdeckte diesen Baum vor etwa drei Jahren, als ich auf meiner Flucht vor der Polizei in diese Gegend geriet. Ich schlug mir mit der Axt einen Pfad durch das Unterholz und traf aus purem Zufall den Stamm. Fast wäre ich erschlagen worden, denn an die fünfzig Äxte schlugen zurück.«


  »Wie ist es möglich, daß Mimikry in Verbindung mit Materie-Duplikation in dieser Vollendung entwickelt wurde? Ich habe von Tieren und besonders Insekten gehört, die bei Bedrohung die Form ihrer gefährlichen Vettern annehmen, um sich zu tarnen, aber das hier …!«


  »Woher soll ich das wissen? Die Eglins fanden diesen Planeten viele Jahrhunderte vor uns; wir übernahmen ihn praktisch von ihnen. Sie werden wissen, daß die Eglins ausgezeichnete Experimentatoren sind.«


  »Hm. Immerhin ist es doch merkwürdig, daß es nur diesen einen Baum gibt. Vielleicht ein Versuchsexemplar. Sie sind doch sicher, daß nicht noch so ein Baum vorhanden ist?« fügte ich hastig hinzu.


  »Sehr sicher. Nachdem ich Freundschaft mit den Eingeborenen geschlossen und das Dorf gegründet hatte, ließ ich den Dschungel sorgfältig absuchen. Wir fanden keinen zweiten Baum dieser Art.«


  »Zum Teufel, einer genügt auch vollauf. Es ist unglaublich  Sie erschrecken den Baum durch ein lautes Geräusch, und er wehrt sich, indem er einfach den Gegenstand vervielfältigt, den er für die Bedrohung hält. Phantastisch …!«


  »Das sagte ich auch, als die fünfzig Äxte über mich herfielen«, sagte Munger. Er stand vor mir. Um ihn herum lagen ganze Berge von Fünfzigkreditnoten. Er richtete die Pistole auf mich. »Nun, Baumholtzer, es sieht ganz so aus, als hätte Ihr Freund Sie vergessen. Er wird nicht mehr kommen. Schade, Ihre Gesellschaft wird mir fehlen.«


  Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug, und ich begann zu schwitzen.


  In diesem Augenblick erhob sich auf der anderen Seite des Dorfes ein lautes Geschrei. Schüsse krachten in unregelmäßiger Folge. Vereinzelte Speere flogen durch die Luft.


  »Die Polizei!« stieß Munger hervor und sah in Richtung des Inspektors, der mit einigen Leuten auf die Lichtung stürmte. »Sie müssen meine Vorposten überlistet haben.« Er richtete die Pistole erneut auf mich. »Ihnen, mein Freund, wird es nicht mehr viel nützen…«


  Ich sprang ihn an und hoffte, daß er kein guter Schütze war.


  Er zögerte und drückte erst ab, als ich bei ihm war. Der Schuß ging daneben. Die Wucht des Aufpralls warf uns beide zu Boden. Er entwand sich meinem Griff und taumelte auf die Beine. Auch ich sprang auf, stürzte mich auf ihn. Er versetzte mir einen Stoß, hob die Waffe und drückte abermals ab. Der Schuß ging wieder vorbei, aber ich verlor das Gleichgewicht und fiel gegen den Baumstamm.


  Ja, das wäre es eigentlich.


  Jetzt sitzen wir hier auf dem Raumhafen von Deneb XI und warten auf das Schiff der Regierung, das uns abholen soll.


  Munger hatte natürlich keine Chance mehr gehabt, als er danebenschoß. Wenn schon, dann hätte er beim ersten Mal treffen müssen. So aber erledigten wir ihn mit den nackten Fäusten.


  Ja, wir!


  Nämlich ich und die einhundertsiebenundsechzig Baumholtzer- Duplikationen.


  Die Zeit-Korrektur


  (UPSTARTS)


  


  L. J. Stecher


  


  


  Der Anblick eines Menschen auf Wega III, wo es eigentlich keine Menschen geben durfte, erregte berechtigtes Aufsehen. Eine aufgebrachte Menge umgab John Crownwall, als er mit weit ausholenden Schritten auf den Palast des Vizekönigs Tronn Ffallk zuging, dem Herrscher über Sektor XII des Sternenreichs der Sunda.


  Crownwall ignorierte das wütende Fauchen, das Ausspucken und das drohende Zuwinken mit knochenlosen Tentakeln; er ignorierte auch die größere Schwerkraft und die dichtere Luft der fremden Welt.


  John Crownwall, jung, rothaarig und breit gebaut, hielt sich selbst für einen kühnen Mann. Hier aber, umgeben von der wogenden Masse sich krümmender Achtfüßler, begann er sich plötzlich nicht mehr wohl in seiner Haut zu fühlen. Er hatte gehört, daß es Geschöpfe geben sollte, die im wahrsten Sinne des Wortes geiferten, aber er hatte es sich nicht vorstellen können. Nun sah er es mit eigenen Augen: diese Humanoiden hatten große Münder und scharfe Zähne  und sie geiferten. Er bedauerte es, nicht mehr über sie erfahren zu haben, bevor er hierher kam. Eins aber stand fest: wenn sie so weitermachten wie bisher und ihre Drohungen verwirklichten, mußte Marshall herkommen, um ihn zu ersetzen. Aber wenn Crownwall mit der Angelegenheit nicht fertig wurde, dachte Crownwall, dann schaffte es Marshall erst recht nicht.


  Er stieg die breite Rampe empor, die in der Form eines flachen U geformt war. Vor ihm war das gewaltige Portal des Palastes. Seine ganze Haltung drückte Nichtachtung und Interesselosigkeit aus, aber er wußte, daß jede Haltung diesen Monstern gegenüber reine Energieverschwendung war. Hinter seinem Rücken waren unangenehm klickende Geräusche; die zusammenklappenden Zähne der am nächsten stehenden Ungeheuer konnten nicht mehr als zehn oder zwanzig Zentimeter entfernt sein. Er spürte, wie er eine Gänsehaut bekam, aber er ließ sich nichts anmerken. Und dann, als er das Ende der Rampe erreichte, blieb die Menge plötzlich zurück. Ungehindert konnte er so den Rest des Weges zurücklegen.


  Aber das war kein Grund, erleichtert aufzuatmen.


  Zwei Wächter, deren rötliche Haut mit Öl eingerieben war und fett glänzte, kreuzten altertümliche Piken vor ihm. Nicht weit vom Eingang entfernt blieb er stehen.


  »Was ist dein Begehren, Fremder?«


  Nur schwer formten die Sprechwerkzeuge des älteren Wächters die Worte in Universalgalaktisch.


  »Was soll ich wohl hier im Palast schon wollen?« Crownwalls Stimme klang überheblich und ärgerlich. »Ich will Ffallk sprechen, das ist alles.«


  »Hüte deine Zunge«, grollte der Wächter. »Wenn du den Strahlenden meinst, die rechte Hand des glorreichen Kaisers, den rechtmäßigen Herrscher über siebzig Sonnen, Vizekönig von Sektor XII des Heiligen Galaktischen Reiches  dann, Fremder, wisse, daß er nur jene empfängt, die er zu sich rufen läßt. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, dann verschwinde von hier. Wenn du dann schnell genug läufst, entgehst du vielleicht auch der wütenden Volksmenge, obgleich ich das zu bezweifeln wage.«


  »Berichte dem Vizekönig, daß ein Terraner auf seiner Welt gelandet ist und ihn sprechen möchte. Er wird sich beeilen, mich zu empfangen, darauf kannst du dich verlassen. In der Zwischenzeit, meine auf Glanz polierten Freunde, könnt ihr vielleicht eure Piken wieder abstellen, denn ich werde hier auf die Antwort warten.«


  Crownwall setzte sich auf die Stufen des Portals und zündete sich in aller Seelenruhe eine Zigarette an. Sein Mund formte exakte Rauchringe, die er dem verbliebenen Wächter respektlos ins Gesicht blies.


  Ein Höfling erschien im Eingang. Er trug eine mit Juwelen besetzte Rüstung und spielte den Überlegenen. Mit seinen Tentakeln winkte er Crownwall herrisch zu.


  »He, folge mir. Der Strahlende hat befohlen, daß du auf der Stelle vor ihm erscheinst.«


  Die Wächter senkten die Piken und gaben den Eingang frei. Crownwall trat die Zigarette aus und folgte dem Höfling durch das Portal. Es ging durch lange Korridore, weite Empfangssäle, vorbei an Leibwachen und Dienern. Endlich erreichten sie einen mit Vorhängen verkleideten Torbogen. Dahinter lag ein großer und komfortabel eingerichteter Saal.


  Am gegenüberliegenden Ende ruhte ein massiges Ungeheuer mit violetter Haut auf einer Art Diwan und blickte ihm entgegen. Hinter ihm stand ein zweites, wesentlich jünger und mit Schmuck behangen, wahrscheinlich der königliche Ratgeber.


  Sie betrachteten Crownwall mit großem Interesse, bis der Ratgeber endlich nach mehreren Minuten sagte:


  »Es ist üblich, beim Anblick des Vizekönigs in die Knie zu gehen. Aber wie ich höre, bist du ein Terraner. Die Sitten zivilisierter Intelligenzen werden dir unbekannt sein, also verzichten wir auf deinen Gruß.«


  »Schon gut, Ggaran«, sagte der Vizekönig gelangweilt. Er machte mit einem seiner Tentakel eine einladende Bewegung. »Komm näher, Terraner. Ich heiße dich in der Hauptstadt willkommen. Ich warte schon sehr lange auf deine Ankunft.«


  Crownwall schob die Hände in die Taschen.


  »Das ist kaum möglich«, erklärte er nachlässig. »Erst gestern wurde auf der Erde entschieden, daß ich derjenige sein sollte, der Wega III aufsucht. Selbst wenn es möglich sein sollte, daß deine Spione vom Weltall aus in unsere Häuser sehen können, was ich sehr bezweifle, könnte die Nachricht niemals so schnell hierher gelangen.«


  »Oh, ich meinte ja auch nicht dich persönlich«, erwiderte der Weganer mit einer wegwerfenden Geste. »Wer kann schon einen Terraner vom anderen unterscheiden? Ich wollte lediglich sagen, daß wir schon lange darauf warten, daß es einem Terraner gelingt, unsere Blockade zu durchbrechen und hier zu landen. Alle meine Ratgeber, auch Ggaran hier, bezweifeln nämlich, daß ein Durchbrechen der Blockade möglich sei. Ich war immer sicher, daß es eines Tages gelingen würde. Allerdings versetzt mich die Tatsache in Erstaunen, daß du noch gestern auf deinem Heimatplaneten weiltest. Willst du mir nicht verraten, wie du das bewerkstelligen konntest, ohne mein Überwachungssystem zu alarmieren?«


  »Das Reden und Erklären ist deine Sache, Vizekönig. Wenn du schon so lange auf einen Besucher von der Erde gewartet hast, scheint es mir reichlich unlogisch, eine Blockade um unseren Planeten zu errichten. Und warum habt ihr eine Sonnenbombe in den Pazifischen Ozean geworfen mit der Drohung, sie in dem Augenblick zu zünden, wenn wir den Distorter-Antrieb verwenden? Sind das die Handlungen von jemand, der Besuch erwartet?«


  Ffallk warf Ggaran einen Blick zu.


  »Sagte ich dir nicht, daß diese Terraner unglaublich tapfer sind?« Er wandte sich wieder Crownwall zu. »Wenn du zu mir gekommen wärest, ohne die von mir angeordneten Schwierigkeiten zu überwinden, wäre unsere Begegnung hier sinnlos und ohne jeden Nutzen für dich oder mich. Aber du bist gekommen. Es ist dir gelungen, alle Blockaden zu durchbrechen. Du hast keine Furcht gezeigt. Das ist der Grund, warum ich dir etwas mitzuteilen habe. Obwohl ich der Herrscher über eines der mächtigsten Völker der Galaxis bin und die Terraner mit lächerlichen sechs Milliarden auf einem einzigen Planeten sitzen, braucht einer den anderen. Es gäbe nichts, was wir nicht gemeinsam erreichen könnten.«


  »Ich höre«, sagte Crownwall ruhig.


  »Wir bieten euch Terranern die gleichberechtigte Partnerschaft und die gemeinsame Übernahme der Regierung über das Reich der Sunda an, die sich als Herrenrasse bezeichnen.«


  »Ihr wollt die Sunda in der Herrschaft ablösen?«


  »Sie sind nicht mehr als wir.«


  »Nun, gleichberechtigte Partnerschaft… hört sich das nicht etwas unglaublich an, wenn man bedenkt, wie zahlreich ihr seid und wie wenig wir sind?«


  Der Vizekönig streckte vor lauter Vergnügen seine Augenstiele weiter hinaus.


  »Ich regiere über einen der hundert Sektoren der Galaxis. Jeder Sektor hat einhundert Abteilungen, von denen jede wiederum über hundert Provinzen verfügt. Provinzen bestehen aus hundert Sternwolken, von denen jede zirka einhundert bewohnbare Sonnensysteme hat. In unserer Milchstraße gibt es mehr bewohnte Planeten, als eure Erde Menschen trägt. Als Vizekönig herrsche ich über dreihundert Billionen Intelligenzen. Davon gehören fast die Hälfte meiner eigenen Rasse an. Und doch garantiere ich dir, daß es zwischen uns und den Menschen eine gleichberechtigte Partnerschaft geben wird.«


  »Das verstehe ich nicht. Warum?«


  »Weil du zu mir gekommen bist.«


  Crownwall zuckte die Schultern.


  »So?« machte er gespannt.


  Der Weganer ergriff mit zwei Tentakeln eine Saugleitung, die an der Decke hing. Das Ende führte er in den Mund ein und trank. Dann sagte er:


  »Ihr aufstrebenden Terraner seid eine seltsame und furchterregende Rasse. Besonders für die Sunda. Als ihr das erste Mal im Weltall auftauchtet, wurde beschlossen, euch zu stoppen. Sogar der Plan, die Erde zu vernichten, solange es dazu noch nicht zu spät war, stand zur Diskussion.«


  Der Vizekönig wartete, aber als Crownwall ruhig blieb, fuhr er fort:


  »Schon vor mehr als fünfzigtausend Jahren wurde euer Planet entdeckt und in die Routinebeobachtungen einbezogen. Damals gab es drei verschiedene aber sich doch ähnliche Zweibeiner, insgesamt vielleicht hunderttausend Exemplare. Sie wiesen eine gewisse Intelligenz auf, zeigten aber keine Anlagen zur Gründung einer Zivilisation. Aus diesem Grund konnten sie nicht zu den intelligenten Rassen des Universums gezählt werden. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß sie sich eines Tages soweit entwickelt haben würden, daß sie zumindest unsere Diener werden könnten. Wir kümmerten uns also nicht mehr um euch, damit ihr euch ungestört und nicht durch äußere Einflüsse gehemmt entwickeln konntet. Eines Tages würdet ihr euch eine Zivilisation aufgebaut haben, nahmen wir an, die den Zwecken des Imperiums dienen konnte.«


  Wieder machte der Weganer eine kurze Pause.


  »Echte Intelligenz ist in unserem Universum selten. Eigentlich entdeckte man sie nur in fünfzehn Fällen. Alle anderen Rassen entwickelten sich langsam, und wir konnten sie von Anfang an beobachten, einigen sogar helfen. Sie alle brauchten mindestens eine Million Jahre. Nur bei einer waren wir nicht achtsam genug. Wir ließen sie zu lange aus den Augen. Gegen alle Gesetze der Logik und Erfahrung, Terraner, habt ihr euch schneller entwickelt, als es zu erwarten war. Praktisch von einem Tag zum anderen wart ihr in der Lage, euren Planeten zu verlassen und in den Weltraum vorzustoßen. Aber das ist es nicht allein, was uns so beunruhigte. Als Terraner wirst du Einzelheiten über jene erste Expedition gehört haben, die euren Planeten verließ.«


  »Gehört?« Crownwall lachte. »Ich war dabei!«


  Ohne um Erlaubnis zu bitten, setzte er sich auf eine freie Couch und entsann sich des ersten großen Abenteuers der Menschheit, das erst vor zehn Jahren begonnen hatte.


  Die STAR SEEKER war im All gebaut worden, vierzigtausend Kilometer über der Erdoberfläche. Die Besatzung bestand aus einem Dutzend abenteuerlustiger Männer und dem Kommandanten Crownwall. Zuerst hatte man mit dem Ionenantrieb das Sonnensystem verlassen, und als man den Einfluß der Gravitationsfelder der Planeten nicht mehr zu fürchten brauchte, war der Distorter-Antrieb eingeschaltet worden.


  Zum erstenmal in der Geschichte der Menschheit verschwanden die Sterne.


  Die Wissenschaftler hatten behauptet, er würde funktionieren. Sie hatten ihn gebaut, es aber niemals gewagt, ihn in der Nähe der Planeten einzusetzen. Wenn man es doch tat, so hatten sie theoretisch errechnet, würde sich das Schiff und alle Materie im Umkreis von vielen tausend Kilometern in pure Energie verwandeln.


  Es war der STAR SEEKER also keine andere Wahl geblieben, den Antrieb ohne vorherige Erprobung einzuschalten. Und er hatte so funktioniert, wie die Wissenschaftler es voraussagten.


  Nach weniger als einer Woche Bordzeit kehrte das Schiff in den Normalraum zurück. Ganz in der Nähe stand Alpha Centauri, viereinhalb Lichtjahre von der heimatlichen Erde entfernt. Er besaß zwölf Planeten, von denen einer der Erde so ähnlich war, daß er ihr Zwillingsbruder hätte sein können. Ohne Verdacht zu schöpfen nahm die STAR SEEKER Kurs auf diesen Planeten und drang mit Hilfe des Ionenantriebes in das System ein.


  Zwei Wochen später, als sie immer noch einige Millionen Kilometer von ihrem Ziel entfernt waren, entdeckten sie plötzlich fremde Raumschiffe, mehr als vierzig Stück. Sie hatten die STAR SEEKER eingeschlossen und kamen immer näher. Es waren schnellere und manövrierfähigere Schiffe als die STAR SEEKER, und es war offensichtlich, daß sie die Absicht hatten, die Terraner von ihrem Kurs abzudrängen. Sie wollten nicht, daß sie sich dem erdähnlichen Planeten noch weiter näherten.


  Trotz ihrer Überraschung reagierten die Terraner blitzschnell.


  Crownwall erinnerte sich noch des schnell einberufenen Kriegsrates, wie sie es damals nannten. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Die Entscheidung aber war einstimmig. Sie wollten es wagen. Und trotz der Nähe der Planeten aktivierten sie den Distorterantrieb, nachdem sie ihr Schiff auf den richtigen Kurs zur Erde zurück gesetzt hatten. Das Glück war mit ihnen. Eine Woche später landeten sie auf der Erde und berichteten von der Begegnung. Die Weltregierung leitete sofort alle Verteidigungsmaßnahmen ein, damit ein Angriff der Fremden die Erde nicht unvorbereitet traf.


  »Eure Reaktion war erstaunlich«, sagte Ggaran, während sich seine Tentakel durch den Schock der Erinnerung versteiften. »Ihr müßt doch von der ungeheuren Gefahr gewußt haben, die euch bedrohte.«


  Ffallk schüttelte sich.


  »Eure Handlungsweise war so schnell und unlogisch, daß sie unglaubhaft erscheint. Aber ihr habt gewußt, daß ihr nicht nur euch, sondern auch den Planeten zerstören konntet. Ganz zu schweigen von den Schiffen, die euch eingeschlossen hatten. Dabei haben wir versucht, Kontakt mit euch aufzunehmen, aber damals kanntet ihr das Sub-Radio noch nicht. Wir erhielten also keine Antwort. Die Begegnung damals hatte keinen feindseligen Charakter, es war nichts als die normale Quarantäneaktion. Da ihr jedoch nichts von uns wußtet, handeltet ihr unüberlegt und ohne Verstand. Es war Verrücktheit, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Hätten wir etwas anderes tun sollen?« Crownwall lächelte sanft. »Haben wir euch so nicht davon abgehalten, auf der Erde zu landen und uns zu versklaven?«


  »Wäre das denn wirklich so schlimm gewesen?« erkundigte sich Ggaran. »Wir dulden keine wilden und kriegslüsternen Rassen, besonders dann nicht, wenn sie die technischen Möglichkeiten besitzen, in der Galaxis umherzustreifen. Eine solche Erfahrung hat uns genügt.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was also hätten wir, eurer Meinung nach, tun sollen? Um frei zu bleiben, wohlgemerkt.«


  »Um frei zu bleiben? Nichts. Es war der einzige Weg, aber das konntet ihr damals noch nicht wissen. Ihr handeltet ohne Kenntnisse über uns. Ehrlich gesagt, wir rechneten damals trotz eurer schnellen Reaktion nicht mit Schwierigkeiten. Wir ließen uns Zeit, dann suchten und fanden wir euren Planeten und wußten, daß wir eine neue Rasse entdeckt hatten. Ehe wir Verbindung aufnehmen und Botschaften schicken konnten, waren eure Verteidigungsmaßnahmen abgeschlossen. Eure Abwehrraketen vernichteten unsere unbemannten Beobachtungsschiffe schneller, als wir für Ersatz sorgen konnten. Bis wir einen wirkungsvollen Angriff auf euch organisieren konnten, stand fest, daß wir euch niemals erobern konnten, nur vernichten.«


  »Der alte Narr auf Sunda«, sagte der Vizekönig, »gab zu dieser Zeit den Befehl, Terra zu vernichten. Ich aber schloß mich seiner Meinung nicht an, denn ich glaubte, daß ihr uns noch nützen könntet  das heißt, daß wir uns gegenseitig nützen könnten. Ich reiste durch die halbe Galaxis, um den Kaiser davon zu überzeugen, daß eine Quarantäne vorteilhafter als die Vernichtung sei. Er stimmte schließlich zu, nachdem es uns gelungen war, einigen von euch mit Hilfe eures Radiosystems die Galaktische Sprache beizubringen und die sogenannte Sonnenbombe im größten Ozean der Erde zu versenken. Der Kaiser glaubte, nun vor euch sicher zu sein, denn ohne unsere Erlaubnis konntet ihr die Erde nicht verlassen. Selbst wenn es euch gelang, auf den Grund des Ozeans hinabzutauchen, würdet ihr nur die Bombe zur Detonation bringen, die euren Planeten restlos vernichtete. Und das war es ja, was Sunda von Anfang an geplant hatte. Ich aber hatte andere Überlegungen angestellt, denn ich vergaß nicht die kurze Zeitspanne, die ihr zur Entwicklung benötigt hattet. Ich nahm an, daß es nicht lange dauern konnte, bis ein Terraner die Blockade durchbrach und auf Wega III landete. Eine neue Erfindung vielleicht, ein technisches Wunder, mit dem unsere Wachflotten getäuscht werden konnten. Ich habe also auf dich gewartet. Und du bist gekommen.«


  »Es war der logische Gedankengang eines Genies«, fügte Ggaran hinzu.


  »Also gut, Genie, hier bin ich.« Crownwall nickte dem Weganer zu. »Was also willst du von mir?«


  »Ggaran, sage du es ihm«, forderte der Vizekönig seinen Berater auf.


  Ggaran verbeugte sich vor seinem Herrscher.


  »Die Krebse auf Sunda, diese hummerähnlichen Kreaturen, die unsere Galaxis beherrschen, sind ganz gewöhnliche Thronräuber. Sie haben kein Recht auf die Machtstellung, die sie sich anmaßen. Unsere Rasse ist viel älter als die ihre. Wir waren allein da, als wir die Sunda entdeckten  primitive Stämme, die im Uferschlamm ihrer flachen Meere hausten und keiner logischen Gedankengänge fähig waren. In jenen Tagen waren wir einsam und suchten Freunde im All. So halfen wir den Sunda und unterstützten sie in ihrer Entwicklung. Sie lernten schnell, und eines Tages waren sie so intelligent wie wir. Sie verdrängten uns und nahmen unsere Stelle ein. Der Kaiser der Sunda ist einer von ihnen. Die Sunda stellen achtundsechzig Vizekönige, wir nur siebzehn. Das ist eine untragbare Situation und ein ungerechtes Verhältnis. Seit mehr als zwei Millionen Jahren warten wir nun auf die Gelegenheit, uns zu rächen. Jetzt, da die Terraner ihren Planeten verlassen haben und in den Weltraum vorstießen, ist diese Gelegenheit gekommen.«


  »Wenn ihr euch in zwei Millionen Jahren nicht rächen konntet, wie sollte das jetzt mit unserer Hilfe möglich sein?« fragte Crownwall.


  Ggarans Tentakel fuchtelten zornig in der Luft umher, aber ein Blick des Vizekönigs zwang ihn, sich zu beherrschen.


  »Ein Krieg im All ist praktisch unmöglich«, erklärte der alte Herrscher. »Wir können Planeten zerstören, das ist nicht schwer, aber wir können sie nur in Ausnahmefällen erobern. In meinem Sektor regiere ich über sieben verschiedene Rassen  ich regiere über sie, aber ich lasse es nicht zu, daß sie sich untereinander streiten. Jede Rasse lebt auf dem Planeten, der für sie am besten geeignet ist. Jeder dieser Planeten wiederum ist durchaus in der Lage, sich selbst zu verteidigen und eine Eroberung durch Fremdrassen zu verhindern  etwa wie die Erde auch. Eine Wirschaftsblockade ist jedoch eine andere Sache. Der Handel zwischen den Welten ermöglicht ihren Lebensstandard. Er ist für sie lebenswichtig. Was die Bevölkerung eines Planeten für ihren Komfort und Fortbestand benötigt, kann niemals vollständig auf ihm erzeugt werden, und das ist es, was uns eine gewisse Kontrolle über sie alle gibt. Hinzu kommt, daß wir jeden aufsässigen Planeten vernichten können. Das Gleichgewicht in unserem Reich wird durch eine angemessene Kontrolle gehalten, und wir leben in einem ewigen Frieden. Die Sunda sind der Meinung, daß sie das gesamte Reich beherrschen, aber das ist ein Irrtum. Wir sind immer noch selbst die Herren unseres Sektors, und gemeinsam mit euch, den Terranern, werden wir bald wieder die uns angestammte Position einnehmen.«


  Crownwall nickte.


  »Mit anderen Worten  ihr seid davon überzeugt, daß wir Terraner diesen zwei Millionen Jahre dauernden Waffenstillstand beenden können, selbstverständlich zu euren Gunsten? Ihr glaubt, daß ihr mit unserer Hilfe andere Planeten erobern könnt, ohne sie vernichten zu müssen  an erster Stelle den Hauptplaneten eurer Freunde, der Sunda.«


  »Nenne diese verdammten Krebse nicht unsere Freunde«, warnte der Ratgeber, schwieg aber sofort, als ihm der Vizekönig zuwinkte.


  »Ja, das glauben und hoffen wir. Es ist dir gelungen, unsere Blockade zu durchbrechen. Unsere Instrumente verrieten nicht einmal deine Ankunft hier, und du konntest landen, ohne daß jemand es bemerkte. Das könntest du also auch auf der Welt der Sunda tun. Und nun berichte uns, wie du es gemacht hast, dann können wir Partner werden.«


  Crownwall hob eine Augenbraue und gab keine Antwort. Er erwartete nicht, daß man seine Geste verstand und richtig interpretierte, aber sicherlich würden sie sein Schweigen deuten können. Seine Vermutung stimmte.


  »Natürlich geben wir deiner Rasse alle Garantien«, versicherte der Strahlende schnell. »Alle Garantien für Sicherheit und das Versprechen, an der Macht über die Galaxis teilzunehmen.«


  »Das genügt nicht«, sagte Crownwall verächtlich.


  Ehe Ggaran ärgerlich protestieren konnte, ergriff hastig der Vizekönig wieder das Wort:


  »Was also willst du?«


  Crownwall entzündete eine Zigarette und sagte:


  »Ich glaube, daß es ziemlich unnötig ist, wenn wir uns gegenseitig Versprechungen machen. Ich schlage vor, wir arrangieren etwas, das überzeugender ist. Ihr habt auf eurer Seite die Möglichkeit, unseren Planeten zu vernichten, wann immer ihr wollt. Das dürfte eine sichere Garantie dafür sein, daß wir euch gegenüber ehrlich sind und keinen Hinterhalt planen. Wir dagegen sind nicht in der Lage, eure Welten zu zerstören, von denen es ja mehr gibt, als Menschen auf der Erde wohnen. Und doch sehe ich einen Weg, daß auch wir die Garantie für euren ehrlichen Willen zur Zusammenarbeit erhalten. Er ist ganz einfach. Ihr stellt uns sofort hundert planetenvernichtende Sonnenbomben zur Verfügung. Wir werden Stichproben machen und feststellen, ob die Bomben auch einsatzbereit sind und halten, was sie versprechen. Solltet ihr uns wirklich hintergehen wollen, so werden wir einige dieser Bomben auf einige eurer Planeten bringen, und zwar mit der gleichen Methode, die auch mich hierher brachte. Der erste Planet, den wir zerstören würden, wäre Wega III. Eine Flucht wäre mit eurem langsamen Antrieb zwecklos, denn wir fänden euch überall. Wo immer ihr auch hingehen würdet, es wäre zwecklos. Wir wären schon vor euch da. Doch seid beruhigt, so schnell würden wir die Bomben nicht benutzen, denn dann wäre auch die Erde verloren. Und noch etwas: es ist selbstverständlich, daß wir die Bomben nicht auf der Erde aufbewahren werden. Sie zu vernichten brächte euch also keinen Schritt weiter. Nun, wie gefällt dir der Vorschlag?«


  »Lächerlich!« schnaubte Ggaran verächtlich.


  Nach einigen Minuten des Schweigens sagte der Vizekönig:


  »Ich halte ihn für ausgezeichnet. Er ist so gut durchdacht, daß er von uns stammen könnte. Ich sehe schon  ihr Terraner seid wertvolle Verbündete. Dein Vorschlag ist somit angenommen, und wir werden die hundert Bomben ohne Verzögerung liefern. In der Zwischenzeit, meine ich, könnten wir unsere interessante Diskussion fortsetzen.«


  »Ich habe nichts dagegen«, stimmte Crownwall zu, »aber es sieht ganz so aus, als wäre dein Ratgeber nicht damit einverstanden.«


  Der Vizekönig wedelte mit den Tentakeln.


  »Ich fürchte, Ggaran hat sich die Sache zu einfach vorgestellt. Wahrscheinlich wollte er alles von euch haben, ohne daran zu denken, daß ihr etwas dafür fordern könntet. Ich habe gleich gewußt, daß man für alles bezahlen muß. Du siehst, ich habe euch nicht unterschätzt.«


  »Das war sehr klug von dir«, eröffnete ihm Crownwall und lächelte zuvorkommend.


  Ggaran wollte seinen Fehler wiedergutmachen.


  »Und nun«, sagte er, »wäre es vielleicht an der Zeit, wenn du uns erzählen würdest, wie es dir möglich war, viele Lichtjahre in wenigen Stunden zurückzulegen, ohne daß wir das mit unseren Instrumenten feststellen konnten.« Er hob die Tentakel und erstickte Crownwalls beginnenden Protest. »O nein, nicht soviel, daß wir die Methode herausfinden und kopieren könnten, sondern gerade genug, damit wir beginnen können, Pläne zu schmieden. Wir wollen nur wissen, woran wir sind und wie wir es gemeinsam anfangen können, die sogenannte Herrenrasse der Sunda vom Thron zu vertreiben.«


  Crownwall überlegte einen Augenblick, dann nickte er.


  »Nun gut, das kann nicht schaden. Als erstes muß ich zugeben, daß wir mit der neuen Methode überhaupt nicht durch den Raum reisen, daher war es auch unmöglich, daß eure Instrumente mich aufspürten. Wir reisen nicht durch den Raum, sondern durch die Zeit. Ich bin sicher, daß eine Rasse, so fortgeschritten wie die eure, wenigstens theoretisch erkannt hat, daß die Zeitreise möglich ist. Jedenfalls wissen wir es, obwohl wir längst nicht so fortgeschritten sind wie ihr.«


  »Wir haben über die Zeitreise nachgedacht«, gab Ffallk langsam zu, »uns aber nicht näher mit ihr befaßt. Allein der Gedanke schien uns nutzlos und auch gefährlich.«


  »Wir dachten ähnlich, aber dann brachtet ihr die Bombe auf unseren Planeten. Es ist ganz klar, daß es sehr verhängnisvoll werden kann, wenn jemand in seiner eigenen Vergangenheit herumforscht und gar versucht, Änderungen in ihr vorzunehmen. Es könnte sein, daß er plötzlich aufhört zu existieren. Das ist einer der Gründe, warum wir sehr vorsichtig waren und uns niemals in die Geschehnisse der Vergangenheit einmischten. Immerhin entdeckten wir, daß es nicht nur möglich ist, die Vergangenheit aufzusuchen, sondern auch einen ganz bestimmten Ort im Raum. Ich will versuchen, euch zu erklären, wie ich hierher gelangte. Ich ging in die Vergangenheit, weit genug, um mit der Erde ein Drittel des Weges auf der Umlaufbahn um die Milchstraße zurückzulegen. Dann verlegte ich den Raumbezugspunkt auf eine andere Galaxis, die sich mit der unseren durch das Universum bewegt. Während ich also weiter in die Vergangenheit zurückstieß, legte unsere Galaxis einen genau berechneten Weg zurück, und ich mit ihr. Dann verlegte ich den Bezugspunkt wieder, glitt erneut durch den Zeitstrom und sah endlich eure Sonne auftauchen und näherkommen. Ich wartete, bis die Zeit genau im Schnittpunkt eurer und meiner Position stand, ehe ich in die Gegenwart zurückkehrte. In Wirklichkeit legte ich so die sechsundzwanzig Lichtjahre zurück, ohne mich tatsächlich zu bewegen. Im Grunde genommen eine sehr einfache und sichere Methode. Ganz besonders hervorzuheben wäre noch, daß es unmöglich ist, sich selbst zu begegnen oder andere anachronistische Situationen heraufzubeschwören. Ob in der Vergangenheit oder Zukunft, man kann niemals in ihr bleiben und sie nicht beeinflussen.«


  »Bist du auch sicher«, fragte Ffallk sanft, »daß du uns schon nicht zuviel verraten hast?«


  »Ganz sicher. Wir können von Glück reden, daß wir die Zusammenhänge zwischen Zeitverlauf und Raumbezugspunkt entdeckten. Ich glaube nicht, daß ihr es in den nächsten zwei Millionen Jahren schaffen werdet.« Crownwall erhob sich. »Und nun, Strahlender, halte ich die Zeit für gekommen, mich von dir zu verabschieden. Ich werde mich in mein Schiff begeben und zur Erde zurückkehren. Dort werde ich Bericht erstatten. Sobald die Bomben eintreffen, werden wir uns weiter unterhalten und überlegen, was zu tun ist.«


  »Einverstanden.« Der Vizekönig erhob sich. »Ich werde dich bis zu deinem Schiff begleiten. Mein Volk hält nicht viel von Fremden.«


  »Das habe ich bereits bemerkt«, pflichtete Crownwall ihm trocken bei.


  »Außerdem halte ich die Gelegenheit für wichtig genug, daraus eine Staatsaffäre zu machen. Wenn schon kein Staatsempfang, dann wenigstens eine entsprechende Verabschiedung.«


  Ggaran ging hinaus auf den Korridor, pfiff den Wachen und gab seine Anordnungen. Wenig später formten die Soldaten eine Gasse vom Gemach des Strahlenden bis zum Ausgangsportal. Zwanzig Männer brachten eine riesige Sänfte und stellten sie vor dem Portal ab.


  »Natürlich ist die Zeremonie nicht genügend vorbereitet«, gab der Vizekönig etwas mißgestimmt zu, »aber es wird auch so gehen. Du stehst im Range eines Botschafters und kannst bei mir Platz nehmen. Ggaran darf hinter uns hergehen.«


  »Tut mir leid um ihn«, sagte Crownwall. »Schade, daß er nicht bei uns sitzen darf.«


  Er kletterte in die Sänfte und setzte sich neben Ffallk. Die Träger hoben an, und im langsamen Tempo ging es die Gleitrampe hinab in die Straßen der Hauptstadt. Trompetenstöße verkündeten das Ereignis und unterrichteten die Bewohner.


  Zum Erstaunen von Crownwall waren die Straßen jedoch leer. Er machte eine entsprechende Bemerkung.


  »Wenn der Vizekönig auf die Straßen der Stadt geht, darf ihn niemand dabei beobachten, außer natürlich seine Gäste.«


  »Ah, so ist das«, erwiderte Crownwall und gab die leichte Verneigung zurück. »Sehr freundlich, mich als deinen Gast zu bezeichnen. Aber was geschieht, wenn jemand die Trompeten überhört?«


  Ggaran hatte Crownwalls Frage gehört. Er überholte die Sänfte, schon leicht humpelnd.


  »Ein Mann mit Knoten in den Ohrenstielen hat kein Glück«, erklärte er schnell. »Ich werde es dir zeigen. Nehmen wir einmal an, jener Soldat dort…«, er deutete auf einen Krieger, der nicht weit entfernt neben der Sänfte einherschritt, »… sei ein Zivilist, der dummerweise auf der Straße blieb.« Er wandte sich an einen der Bogenschützen. »Los, zeige es dem Terraner.«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung legte der Schütze einen Bogen auf die Sehne, spannte und schoß. Der Pfeil zischte durch die Luft und traf den Krieger mitten in den Hals.


  »Du siehst«, schwatzte Ggaran weiter, »wir haben mit solchen Dummköpfen wenig Ärger. Tradition geht uns über alles, daher auch die alten Waffen, die eigentlich keinen praktischen Wert mehr haben  außer wie in Situationen wie dieser.«


  Der Vizekönig winkte dem Bogenschützen.


  »Sehr gut gezielt«, lobte er ihn und fügte ernst hinzu: »Du hast jedoch eine Sekunde gezögert. Wenn das noch einmal vorkommt, werde ich dich auspeitschen lassen.« Er lehnte sich in die Polster zurück. »Er ist natürlich außer Übung, das sehe ich ein, aber wo soll er seine Erfahrungen herhaben? Und moderne Waffen sind bei Angelegenheiten wie dieser fehl am Platze.«


  »Ganz deiner Meinung«, stimmte Crownwall ruhig zu. »Zu schade, daß du ihnen nicht öfter Gelegenheit geben kannst, auf lebende Ziele zu schießen. Das würde ihre Erfahrung steigern.« Er schüttelte sich. »Noch eine Frage, Strahlender: die Sunda, jene sogenannte Meisterrasse, hat sie eine ähnliche Zivilisation wie die eure? Steht sie auf der gleichen Kulturstufe wie ihr?«


  »Aber nein! Sie sind brutal und degeneriert und haben keine Ahnung von den Feinheiten des Lebens und dem Umgang mit anderen Intelligenzen. Sie haben einfach keinen Geschmack. Ich möchte behaupten, daß sie zum Beispiel die eben gezeigte Demonstration mit einer modernen Strahlwaffe durchgeführt hätten.  Wäre das nicht ungeheuerlich? Meiner Meinung nach sind sie noch zu unreif, das Universum zu regieren. Vielleicht ist es sogar übertrieben, würde man sie als zivilisiert bezeichnen. Aber bald wird ihre Herrschaft ja beendet sein. Wir werden sie vernichten  wir und ihr, selbstverständlich.«


  »Ja, das hoffe ich ehrlich«, sagte Crownwall.


  Unterwegs wurden Erfrischungen in die Sänfte gereicht, aber die Träger und Soldaten bekamen nichts. Sie mußten pausenlos die schwere Last schleppen und erhielten keine Ruhepause.


  Nach einigen Stunden erreichte die Prozession endlich die Berge, in denen Crownwall sein kleines Schiff versteckt hatte. Die Maschinen für Raumbewegung waren von schweren Antigrav- Feldgeneratoren umgeben und nahmen zehnmal soviel Platz ein wie das temporale Koordinationssystem. Der große Vorteil aber war, daß sie während der Aktion keinerlei Strahlung abgaben und daher nicht geortet werden konnten.


  Nach einem bewegenden Abschied ging Crownwall in das Schiff und stieg hinauf in den Himmel von Wega III. Als er die Atmosphäre hinter sich wußte, schaltete er den Antrieb ein und begann die lange Reise zurück zur Erde. Noch ehe der erlauchte und strahlende Vizekönig wieder in seinem Palast war, stand Crownwall bereits vor der Weltregierung und erstattete Bericht. Ausführlich schilderte er seine Erlebnisse und wartete dann auf die Entscheidung des Rates.


  Der Präsident konnte einen Seufzer nicht unterdrücken.


  »Wir haben Ihnen unbeschränkte Vollmachten erteilt, also bleibt uns wohl keine andere Wahl, als uns hinter Ihre Vereinbarung mit den Weganern zu stellen und sie zu unterstützen. Abgesehen davon haben wir auch keine andere Alternative. Auf dem Grunde des Ozeans liegt noch immer die Bombe. Doch wenn Ihre Schilderung der Wahrheit entspricht, was ich keineswegs bezweifle, so schlafe ich lieber mit einer Klapperschlange zusammen in einem Bett, als daß ich mit den Weganern ein Bündnis schließe. Eine mörderische und unzivilisierte Rasse! Hinzu kommt, daß Ihr ganzer Plan mir nicht vollständig genug erscheint; er hat zu viele Löcher. Es kann nicht lange dauern, bis die Weganer einen Weg finden, uns hereinzulegen  und dann …«


  »Vielleicht ist die Lage nicht ganz so ernst, wie Sie jetzt annehmen«, sagte Crownwall mit zuversichtlicher Stimme. »Nachdem ich bei dem Rückflug mit meinem Schiff in die Vergangenheit reiste, einige Millionen Jahre, bin ich wohl ein bißchen unvorsichtig gewesen. Ich tauchte in die Atmosphäre von Wega III ein, längere Zeit, wie ich zugeben muß. Es gab damals noch keine Weganer, wie ich beobachten konnte. Nun, ich landete zwar nicht auf dem Planeten, aber ich bin ziemlich sicher, daß mein Erscheinen doch einige Folgen zeitigte. Bevor ich Sie hier aufsuchte, gab ich Marshall das Schiff und bat ihn, einige Dinge nachzuprüfen. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis er zurück ist und Bericht erstatten kann. Wollen wir nicht warten, was er uns zu sagen hat?«


  Sie warteten.


  Als Marshall endlich kam, sah man ihm seine Erregung an. Er verbeugte sich nur knapp vor dem Präsidenten und begann sofort zu sprechen, ehe man ihn dazu auffordern konnte.


  »Fort  einfach spurlos verschwunden! Alle sind weg! Ich stieß sogar bis Sunda vor  keine Spur intelligenten Lebens. Wir sind allein in der Galaxis!«


  »Nun?« fragte Crownwall in Richtung des Präsidenten. »Verstehen Sie? Es gibt keine Feinde mehr. Sie sind verschwunden. Auf dem Grund des Pazifischen Ozeans liegt auch keine Bombe mehr, die unseren Planeten zerreißen könnte.«


  Er sah sich um, aber dann sah er die Blicke der anderen, vorwurfsvoll und fragend. Schweigend starrten sie ihn an.


  Crownwall setzte sich. Er schloß die Augen.


  »Allein!« murmelte er. »Wir sind allein.«


  Die anderen nahmen ihre Papiere und verließen den Saal. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie taten so, als gäbe es Crownwall nicht.


  Crownwall blieb allein zurück. Er saß an dem Tisch und starrte vor sich hin. Er schauderte zusammen, dann sprang er auf und ging hinter den anderen her.


  Es war furchtbar, allein zu sein. Er hielt es nicht aus …


  Frauen für Pastan


  (THE WRONG WORLD)


  


  J. T. McIntosh


  


  


  Konsolidationsoffizier Breeli hätte keinen besseren Eindruck von der erst kürzlich eroberten Welt erhalten können. Er betrat sie heute zum erstenmal. Als er das Schiff verließ, empfing ihn strahlender Sonnenschein. Die Üppigkeit der Vegetation versetzte ihn in Erstaunen. Selbst die weißen Wölkchen am sonst blauen Himmel, so schien ihm, waren schön und einmalig anzusehen.


  Breeli hatte nie zuvor in seinem Leben schöne Wolken gesehen.


  Vor ihm breitete sich eine leicht hügelige Landschaft aus, ein Traum in Braun und Grün, bis zum fernen Horizont.


  Wirklich, dieser Planet, den sie »Erde« nannten, war wunderbar.


  Schade nur war, daß die Bewohner erst die fünfzehnte Stufe der galaktischen Entwicklungsskala erreicht hatten. Dies war keine Welt, die man erobern und rücksichtslos ausbeuten sollte. Es war eine Welt, die man als gleichberechtigte Partnerin in das Bündnis der Pastan-Föderation aufnehmen sollte …


  Leider jedoch waren nur humanoide Rassen, die mindestens die Entwicklungsstufe achtzehn oder neunzehn erreicht hatten, als gleichberechtigte Mitglieder der Föderation zugelassen. Und wenn man den letzten Berichten glauben wollte …


  Breelis Gedankengang wurde unterbrochen, als sein Blick auf zwei Eingeborene fiel, zwei Männer, die damit beschäftigt waren, den Zaun rund um den Raumhafen zu streichen. Sie trugen weiße Overalls, die nicht viel von ihren Körperformen sehen ließen, aber doch genug, um eindeutig ihre humanoide Abstammung zu demonstrieren. Sie waren Menschen, ohne Zweifel, wenn sie auch breiter gebaut waren als die Männer von Pastan.


  Aber es war nicht der Anblick der beiden Terraner allein, der Breelis Gedanken unterbrach, sondern ihre Art zu arbeiten. Ohne jede Aufsicht strichen sie den Zaun sauber, sorgfältig und schnell. Ihre weißen Kombinationen waren nicht pastanischer Herkunft, und doch wirkten sie gut geschneidert und bequem.


  Breeli hätte fast schwören können, daß er in diesem Augenblick zwei Männer einer Rasse beobachtete, die mindestens auf Entwicklungsstufe achtzehn stand.


  Aber das war natürlich völlig ausgeschlossen.


  General Prani würde es niemals gewagt haben, diesen Planeten zu annektieren, wenn die Eingeborenen auf einer Entwicklungsstufe standen, die dem Zulassungsniveau entsprach. Immerhin … die letzte Expedition hierher hatte erst vor wenigen tausend Jahren stattgefunden, und damals konnte kein Zweifel an Stufe fünfzehn bestehen. Die Terraner hatten es gelernt, mit Metall umzugehen. Wenn es hoch kam, standen sie nun auf Stufe sechzehn, auf keinen Fall höher.


  »Der Wagen wartet, Sir«, sagte der Leutnant zu Breeli. »Ich bringe Sie zu General Pranis Hauptquartier.«


  Der erfreuliche Anblick des Planeten Erde konnte Breeli nicht dazu verführen, auch nur für eine Sekunde seine Pflichten zu vergessen. Konsolidationsoffiziere standen rangmäßig einem Feldmarschall gleich. Da sie in Wirklichkeit Zivilisten waren und erst dann auftauchten, wenn der Eroberungskrieg beendet war, um den Militärs die Macht aus den Händen zu nehmen, waren sie bei diesen nur wenig beliebt. Formelle Höflichkeit war die beste Methode, mit ihnen auszukommen.


  »Danke, Leutnant«, sagte er.


  »Hier ist Ihr Schild, Sir!« Der Leutnant hielt ihm einen Plastikgürtel hin, an dem vier schwarze, runde Scheiben befestigt waren.


  Breeli zog die Augenbrauen zusammen.


  »Ich dachte, diese Welt sei erobert und annektiert.«


  »Kommt ganz darauf an, Sir, was Sie unter ›erobert‹ verstehen. Der militärische Widerstand ist zusammengebrochen, das ist alles. Wir gehen niemals ohne den Schild auf die Straße.«


  Der Schildgürtel erzeugte um seinen Träger ein Kraftfeld, das unter normalen Umständen in völliger Ruhe und Passivität verharrte. Gab man jedoch mehr Energie hinzu, verwandelte sich das Feld in einen winzigen Hyperantrieb. Ein Geschoß zum Beispiel, das in den Schirmeinfluß eindrang, wurde automatisch in den Hyperraum abgeleitet und verschwand für immer.


  Männer, die einen Schild trugen, konnten zwar erstochen oder erwürgt werden, aber es war unmöglich, sie durch einen Schuß zu beseitigen. Auch Explosionen konnten ihnen nichts anhaben, es sei denn, sie war so gewaltig, daß sie den Schild, das Kraftfeld, den Träger und die Detonation selbst in den Hyperraum schleuderte.


  Selbst dann, wenn ein Attentäter mit dem Messer zu heftig und unüberlegt zustieß, bot der Schirm Schutz. Wenn man einen Mann mit einem Schild töten wollte, mußte man die Messerspitze sorgfältig ansetzen und dann langsam und kräftig in den Körper stoßen. Sinnlos war es, einem Schildträger auf den Kopf schlagen zu wollen.


  Breeli fühlte sich stets unbehaglich, wenn er einen solchen Schild trug. Er verlieh falsche Sicherheit, und außerdem …


  »Ich brauche ihn nicht, Leutnant.«


  »Befehl von General Prani, Sir. Jeder Pastaner hat zu jeder Zeit einen Schild zu tragen.«


  »Ich schätze, mein Befehl gilt mehr als der eines Generals. Wo ist der Wagen, Leutnant?«


  Dem Leutnant bereitete die Situation keineswegs Vergnügen, aber er hielt sich strikt an seine Anordnungen.


  »Tut mir leid, Sir. Ich darf Sie nicht zum Hauptquartier bringen, wenn Sie sich weigern, den Schild anzulegen.«


  Vom disziplinarischen Standpunkt aus gesehen, war das eine Ungeheuerlichkeit. Ein Leutnant durfte einem Konsolidationsoffizier niemals widersprechen! Aber Breeli wußte, daß der Leutnant nur seine Pflicht erfüllte und ihm keine andere Wahl blieb. Er hätte ihn trotzdem auf der Stelle verhaften lassen können, aber er tat es nicht. Er nahm den Gürtel und legte ihn um, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  Als sie den Wagen erreichten, blieb Breeli erstaunt stehen und betrachtete ihn aufmerksam. Der Wagen war groß und schnittig, schwarz mit blitzenden Chromleisten. Breeli hätte den Leutnant am liebsten gefragt, warum sich jemand die Mühe gemacht hatte, ein solches Fahrzeug herzustellen und nach Terra zu bringen, aber er verzichtete darauf. Die Antwort war klar. Jemand wollte die Eingeborenen beeindrucken.


  Der größte Schock jedoch kam, als der Wagen in eine sechsspurige Autobahn einbog. Es war unmöglich, daß man in der kurzen Zeit, in der Terra besetzt war, diese Straße gebaut haben konnte. Wozu dann auch eine sechsspurige? Somit stand fest, daß die Autobahn bereits vorher existiert hatte.


  Die Terraner selbst hatten sie gebaut.


  Nur eine Rasse auf der siebzehnten Stufe war dazu fähig, daran bestand kein Zweifel. Auch eine Rasse auf der sechzehnten Stufe, wenn sie entsprechende Anleitungen erhielt. Doch nur eine Rasse der achtzehnten Stufe benötigte eine solche Straße.


  Breeli wußte plötzlich, daß auch der Wagen von den Terranern stammte, daß er gerade für diese Art von Straßen konstruiert worden war, über die er nun mit hoher Geschwindigkeit fast geräuschlos dahinraste.


  »Leutnant«, sagte er mit mühsam beherrschter Erregung. »Die Terraner haben Entwicklungsstufe achtzehn.«


  »Ja, Sir«, entgegnete der Leutnant. »Vielleicht neunzehn.«


  »Aber warum…?« begann Breeli, um sofort wieder zu verstummen. Es war wohl besser, zuerst mit General Prani zu sprechen.


  Ein Fehler war begangen worden, der katastrophale Folgen haben konnte. General Prani, der zur Erde geschickt worden war, um den Planeten zu besetzen, hatte eine Rasse der achtzehnten, vielleicht sogar neunzehnten Entwicklungsstufe unterworfen.


  Das war unverzeihlich. Wenn man eine Welt eroberte, auf der nur Affen lebten, so war es völlig egal, was die Affen darüber dachten. Sogar eine Rasse auf der fünfzehnten Stufe konnte achtlos beiseite geschoben werden, was durchaus nicht einer Vernichtung gleichkam. Jede Rasse hatte ihre Daseinsberechtigung. Die siebzehnte Stufe hatte nicht einmal etwas gegen eine Eroberung. Zwar wehrte sie sich anfangs erbittert dagegen, aber wenn sie die Überlegenheit der Invasoren erkannte, ergab sie sich. Sie respektierte die neuen Herren und versuchte, von ihnen zu lernen.


  Eine Rasse der achtzehnten Stufe hingegen respektierte von Natur aus den Wert des menschlichen Lebens und hielt die persönliche Freiheit für das größte aller Güter. Sie besaß eine fein ausgewogene Ökonomie, die durch unvorhergesehene Ereignisse leicht aus der Bahn geworfen werden konnte, aber die soziale Struktur war nicht zu erschüttern. Und endlich verfügte eine solche Rasse über einen gewissen Stolz, denn sie hatte objektiv ihren eigenen Wert erkannt.


  Es hatte wenig Sinn, eine solche Rasse unterwerfen zu wollen. Geschah es dennoch, so wirkte sich das nur zum Nachteil der Eroberer aus. Die Erfahrung hatte das bewiesen.


  Moral oder nicht, ein Kapitalverbrechen war begangen worden.


  Dafür würden bald Köpfe rollen …


  Der Wagen verlangsamte seine Geschwindigkeit, um von der Autobahn abzubiegen. Bisher war ihnen kein anderes Fahrzeug begegnet, und die einzigen Lebewesen, die Breeli gesehen hatte, waren Pastaner gewesen, Wachtposten und Streifen, die an der Autobahn entlang patrouillierten. Wahrscheinlich hatte General Prani das ganze Gebiet hier räumen lassen und jedem Terraner verboten, es zu betreten.


  Die Abfahrt von der Autobahn war genial angelegt worden. Ohne auf einen Gegenverkehr achten zu müssen, fuhr der Wagen in großem Bogen und über eine Brücke auf die andere Seite und erreichte die breite Landstraße. Breeli begann General Prani heimlich zu verfluchen. War es denn nicht offensichtlich genug, daß diese Terraner auf einer höheren Stufe als fünfzehn standen?


  Die Straße, die sie nun entlangfuhren, war schmaler und längst nicht so gut ausgebaut wie die Autobahn. An der Seite hatte man Fußgängerwege angelegt. Breelis Augen wurden groß und rund, als er zum erstenmal in seinem Leben Frauen von der Erde sah, drei an der Zahl. Sie spazierten nebeneinander auf dem Fußgängerweg.


  »Anhalten!« rief er dem Leutnant zu. »Diese Frauen…!«


  Der Leutnant verlangsamte zwar die Fahrt, hielt aber nicht an.


  »Tut mir leid, Sir.« Sein Gesicht war rot vor Aufregung, denn innerhalb von knapp zehn Minuten verweigerte er nun bereits zum zweitenmal einem Konsolidationsoffizier den Gehorsam. »Meinen Sie nicht auch, daß es vielleicht besser wäre, zuerst mit General Prani zu sprechen, Sir? Sie kennen doch die Sprache der Eingeborenen nicht, und überhaupt… es tut mir leid, Sir.«


  »Hat man Ihnen den ausdrücklichen Befehl erteilt, nicht anzuhalten, wenn ich es Ihnen sage?«


  »Nein, Sir … nein, aber ich …«


  »Es ist also Ihre eigene Idee, meinen Befehl nicht auszuführen?«


  »Sir, ich …«


  »Wie heißen Sie?«


  »Leutnant Wilt, Sir.«


  Die Stimme des Leutnants verriet nur zu deutlich, daß er sich nicht mehr wohl in seiner Haut fühlte. Er saß ziemlich in der Patsche. Breeli hingegen unterdrückte seinen ersten Impuls, bei den drei Frauen anzuhalten. Der Leutnant hatte recht: er kannte die Sprache der Eingeborenen nicht. Er würde sich also nicht mit ihnen verständigen können, außerdem waren ihm die Waffenstillstandsbedingungen unbekannt. Es konnte sogar rassisch bedingte Tabus geben, von denen er keine Ahnung hatte und die er unter keinen Umständen zu verletzen gedachte.


  Kein Zweifel: dieser Leutnant Wilt war im Recht.


  Man würde ihn im Auge behalten und vielleicht sogar belobigen müssen, aber jetzt war nicht der richtige Moment, ihn das wissen zu lassen.


  Der Wagen bog in eine Allee ein und wurde noch langsamer. Er kroch nur noch dahin. Also wurde Pranis Hauptquartier von einem Diverter geschützt, dachte Breeli. Kein Wunder, wenn die Terraner auf der neunzehnten Stufe standen.


  Der Diverter war nichts als ein stark vergrößerter Schutzschild mit erweitertem Wirkungsbereich. Raumschiffe, die ihn besaßen, konnten sogar Atomexplosionen in den Hyperraum ableiten. Wenn man ihn zum Schutz eines Gebäudes benutzte, konnte man ihn so einstellen, daß er erst bei der Detonation einer Handgranate reagierte, aber auch so empfindlich, daß schon ein versehentlich dagegenlaufender Hund in ein anderes Universum geschleudert wurde.


  Die Tatsache, daß der Leutnant sehr langsam fuhr, kaum mehr als zehn Meilen in der Stunde, verriet nur allzu deutlich, daß General Prani vorsichtig war. Der Diverter war auf höchste Empfindlichkeit eingestellt worden.


  Breeli wußte natürlich nicht, daß es einst ein abseits der Autobahn gelegenes Rasthaus gewesen war. Er sah nur die gelben Mauern und den modernen Baustil. Aber nicht das Gebäude allein war es, das ihm die ganze Ausweglosigkeit der Situation erneut vor Augen führte. Das blau gekachelte Schwimmbecken daneben war mehr als alles andere der letzte Beweis. Nur eine hochzivilisierte Rasse war in der Lage, genügend Wasser für derartige Zwecke herbeizuleiten. Vielleicht war es der siebzehnten Stufe möglich, das Wasser in einem Becken zu sammeln, aber es würde ihr niemals möglich sein, es auch zu reinigen und mit Kohlensäure zu versetzen, wie es hier offensichtlich der Fall war.


  Prani würde verurteilt und hingerichtet werden, das stand nun fest. Breeli konnte man für das Geschehene nicht verantwortlich machen, weil er zu spät gekommen war, aber besonders angenehm war die Sache für ihn gerade auch nicht.


  Er war ein wenig überrascht, als er von einer eingeborenen Frau am Eingang empfangen wurde. Sie sprach fließend Pastanisch, von einem kleinen Akzent abgesehen.


  »Wie ist Ihr Name?« fragte er sie.


  »Dorothy Green, Sir. Ich bin Verbindungsoffizier.«


  »Haben die Terraner oder General Prani Sie eingesetzt?«


  »Ein gegenseitiges Abkommen, Sir.«


  Ihre Stimme war wesentlich netter als ihr Aussehen. Die drei Frauen, die Breeli unterwegs auf der Straße gesehen hatte, waren attraktiver gewesen. Dorothy Green war dünn und mager, ihr Gesicht hatte eine blasse Haut, und wenn die Uniform auch graubraun und sauber war, änderte das nichts an dem Gesamteindruck ihrer nichtssagenden Persönlichkeit.


  An sich sehr vernünftig, dachte Breeli bei sich, keine besonders hübschen Frauen der Eingeborenen im Hauptquartier zu beschäftigen. So konnte es keine Verwicklungen geben. Wenn allerdings die drei Mädchen, die er auf der Straße gesehen hatte, hier arbeiteten, würde nicht viel getan werden.


  »Wie darf ich Sie anreden?« fragte er und erwartete insgeheim eine etwas verbitterte Reaktion. Aber sie antwortete:


  »Dorothy oder Green, ganz wie Sie wünschen. Oder beides.«


  »Gut«, sagte er, ohne sich festzulegen. Ihm war, als schwinge in der melodischen Stimme des Mädchens Trauer mit, aber er war sich nicht sicher. Vielleicht hing es mit dem zusammen, was man ihr und ihrer Rasse angetan hatte. »Lächeln Sie eigentlich niemals?«


  »Nicht sehr oft, Sir. General Prani erwartet Sie, Sir.«


  General Prani stand im mittleren Alter, war sehr fett und hatte dicke, sinnliche Lippen. Als Breeli ihn jetzt zum erstenmal sah, wurde ihm alles klar.


  Prani war nicht besonders intelligent. Sicherlich hatte er es nur seinem Glück und den Fähigkeiten seiner Untergebenen zu verdanken, wenn er nicht bereits mit Schimpf und Schande davongejagt worden war. Irgendwie war es ihm gelungen, General zu werden. Und irgendwie war es ihm auch gelungen, mit einer so wichtigen Mission betraut zu werden.


  Kein Wunder, daß er alles falsch gemacht hatte.


  »Freut mich, Sie bei uns zu sehen, Sir«, sagte er leutselig. »Ich denke, es wird Ihnen bei uns gefallen. Die Frauen der Eingeborenen sind  nun, sagen wir einmal, sehr zuvorkommend. Eine wunderbare Welt, Sir. Ich glaube, Sie werden mit mir zufrieden sein können.«


  So ein Dummkopf, dachte Breeli wütend. Er ist auch noch stolz auf das, was er uns allen eingebrockt hat.


  »General«, sagte Breeli ernst. »Die Terraner haben die achtzehnte Stufe erreicht, wenn ich mich nicht irre.«


  »Darüber habe ich eigentlich nie nachgedacht«, gab Prani zu. »Ich würde sagen: neunzehnte Stufe. Genaue Analysen wurden bisher noch nicht angestellt. Sie müssen jedoch zugeben, daß es kaum jedem General gelingen würde, eine Welt der neunzehnten Entwicklungsstufe zu erobern.«


  »Sie scheinen sich nicht im klaren zu sein, General, daß Sie gegen die Gesetze der Föderation verstoßen und ein schweres Verbrechen begangen haben. Es ist verboten, sich in die Angelegenheiten einer Rasse zu mischen, die über der siebzehnten Stufe liegt.«


  »Man schickte mich hierher, um diese Welt zu erobern. Ich habe nur meinen Befehl ausgeführt.«


  »Man schickt Sie her, um eine Welt der fünfzehnten oder sechzehnten Stufe zu erobern. Sie fanden eine Welt der neunzehnten Stufe vor. Ihr alter Befehl galt somit nicht mehr.«


  »Sir«, sagte Prani steif, »ich bin bis zum Rang eines Generals aufgestiegen, und das nur deshalb, weil ich stets alle erhaltenen Befehle kompromißlos ausführte. Es ist nicht meine Angelegenheit, die Anordnungen von Männern auf ihre Richtigkeit hin zu überprüfen, die in höherem Rang stehen als ich und somit fähiger sein dürften. Ich erhielt den Befehl, die Erde zu erobern. Das habe ich getan. Für mich spielte es dabei keine Rolle, auf welcher Stufe ihrer Entwicklung die Eingeborenen standen oder stehen. Ich habe nur meine Pflicht der Föderation gegenüber getan.«


  »Ja«, sagte Breeli trocken.


  Es gab zwei Auswege aus dieser Situation, wenn man auch keinen davon als besonders ehrenvoll ansehen konnte. In der interstellaren Politik jedoch war schließlich das Endergebnis maßgebend, nicht die Methode. Wenn der Widerstand der Terraner nicht groß gewesen war, ließ sich die Eroberung als eine normale Polizeiaktion hinstellen. Wenn man Zeit gewann, konnte weiterhin behauptet werden, daß die Terraner damals auf der siebzehnten Stufe gestanden hatten. Danach, so konnte weiter festgestellt werden, hatten sie sich enorm entwickelt und schnell die neunzehnte Stufe erreicht.


  Pranis Frage unterbrach Breelis Gedankengang:


  »Haben Sie die eingeborenen Frauen gesehen, Sir?«


  »Einige.«


  »Wollen Sie eine haben, Sir?«


  Breeli beherrschte sich. Es war kein Wunder, daß Prani an Frauen dachte. Der Mann war dumm genug gewesen, die falsche Welt zu erobern, wie sollte er nun auf einmal klug genug sein, den richtigen Abstand zu den Eingeborenen zu wahren?


  »Und das geht ohne Schwierigkeiten?« fragte er vorsichtig.


  »Selbstverständlich, Sir.« Die Stimme des Generals verriet Stolz. »In der Anfangszeit beschwerten sich die Terraner natürlich und nannten es gewaltsame Entführung, aber dann änderte sich plötzlich ihre Einstellung den Dingen gegenüber. Ich konnte von mir aus natürlich noch keine Heirat zwischen den Eingeborenen und den Pastanern erlauben, aber wenn Sie sich mit der Lage vertraut gemacht haben, Sir, werden Sie sicherlich bald eine solche Erlaubnis gesetzlich erteilen können. Es gibt eine Menge sehr attraktiver Frauen auf Terra …«


  »Wie Dorothy Green etwa?«


  »Sie scherzen, Sir. Green ist sehr intelligent, aber nicht schön. Sie ist häßlich, wenn Sie mich fragen. Ehrlich gesagt, ich verstehe etwas von schönen Frauen, und ich … aber vielleicht erlauben Sie mir, daß ich Ihnen ein halbes Dutzend zur Auswahl schicke. Sie können sich dann eine aussuchen.«


  Wieder zwang sich Breeli dazu, nicht zu protestieren. Mit Gewalt hielt er sich zurück, denn er dachte nicht daran, schon jetzt seine Karten offen auf den Tisch zu legen.


  »Bitte, wie Sie meinen.« Prani sagte einige Worte in den Interkom. Als er damit fertig war, meinte Breeli: »Ich vermute, der Widerstand der Terraner war nicht besonders groß, General. Das ist gut. Ich sehe eine Möglichkeit, die Angelegenheit zu regeln und…«


  »Nicht groß?« protestierte General Prani entsetzt. »Sir, der Krieg gegen Terra war die gewaltigste Schlacht in der Geschichte der Pastan-Föderation. Und natürlich auch der gewaltigste Sieg.«


  Breeli stöhnte. Prani fuhr fort:


  »Es beginnt mit einem Paradoxon.« Der General setzte sich bequemer, um seine wohlvorbereitete Rede endlich loszuwerden. »In den letzten fünfzehn Jahren  zehn Jahre unserer Zeit  haben sie eine Entwicklung durchgemacht, für die wir fünfmal länger gebraucht hätten. Und doch, wären wir fünfzehn Jahre früher gekommen, hätten wir die Erde niemals erobern können.«


  »Aha  sie haben sich also zu sehr auf die Entwicklung atomarer Kräfte konzentriert.«


  Prani sah Breeli verdutzt an.


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Niemand, aber ich bin auch nicht gerade unintelligent, General. Das ist auch schon auf anderen Welten passiert.«


  Prani schien nicht ganz überzeugt.


  »Ich sehe, daß Sie zu Recht ein so hohes Amt bekleiden, Sir. Sie haben richtig vermutet. Vor fünfzehn Jahren  Ortszeit, natürlich  hatten die Terraner noch kaum atomare Waffen. Dann stellten sie sich um, und …«


  »… und als Sie dann kamen, verpufften alle atomaren Explosionen wirkungslos in den Hyperraum. Die Terraner hatten dann keine Waffen mehr, um sich verteidigen zu können. So war es doch, General?«


  Prani war über die Unterbrechung nicht sehr erfreut.


  »Sie können mir ruhig glauben, daß atomare Waffen eine unangenehme Überraschung waren, denn schließlich rechneten wir mit der fünfzehnten Entwicklungsstufe. Aber als General muß man sich eben jeder Situation anzupassen verstehen. Ich bin überzeugt, daß nur wenige Armeeführer so schnell wie ich ihre Pläne ändern können. Ich befahl also …«


  »Einen Augenblick, General, ich will jetzt keinen Kriegsbericht. Sie griffen also an und besiegten die Terraner?«


  Prani war rot im Gesicht.


  »Ich befahl den Angriff. Obwohl man mich falsch informiert hatte, ignorierte ich alle möglichen Konsequenzen und schlug zu. Nur so war es möglich, den größten aller Siege der Föderation zu erringen.«


  »General«, sagte Breeli kalt, »die Konsequenzen lassen nicht auf sich warten. Doch bevor ich mich weiter dazu äußere, möchte ich Sie fragen: Was verloren Sie bei dem Krieg an Mannschaften und Material?«


  »Die Terraner kämpften außerordentlich mutig und militärisch klug. Wenn ich nicht rücksichtslos …«


  »Die Verluste, General!«


  »Sie waren nicht gering, Sir.«


  »Kann ich mir denken. Haben Sie die Zahlen?«


  »Hier, Sir.«


  Prani reichte Breeli einen Bogen Papier.


  Langes Schweigen. Dann sagte Breeli:


  »Und das nennen Sie einen Sieg?«


  »Ich betonte bereits, Sir, daß es sich um den größten Krieg handelt, der jemals in unserer Geschichte ausgefochten wurde.«


  »Ja, das taten Sie. Ich nehme an, die Terraner hatten ähnliche Verluste zu beklagen.«


  »Oh, Sir, wesentlich mehr.«


  Also so war das. Die Katastrophe war noch größer, als Breeli befürchtet hatte. Ihm blieb unter diesen Umständen einfach nichts anderes übrig, als Prani auf der Stelle zu verhaften und nach Pasta zu schicken, wo er vor ein Kriegsgericht gestellt werden würde.


  Aber zuvor mußte er einen letzten Versuch unternehmen.


  Fast bittend fragte er:


  »Als Sie herausfanden, daß die Terraner fortgeschrittener waren, als den Berichten nach anzunehmen war, haben Sie da nicht wenigstens versucht, einen ehrenhaften Frieden mit ihnen abzuschließen?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Prani stolz. »Ich hatte den Befehl, diese Welt zu erobern. Ich besaß nicht die Machtbefugnisse, eine andere Entscheidung zu treffen.«


  Breeli seufzte. Leutnant Wilt zum Beispiel hatte auch keine Befugnisse, einem Konsolidationsoffizier zu widersprechen, und doch hatte er es zweimal gewagt.


  »General, wenn man Ihnen den Befehl gäbe, einen Überraschungsangriff am Dienstagabend zu starten, und Sie fänden rechtzeitig heraus, daß der Feind von diesem Angriff wüßte und ihn erwartete, würden Sie dann noch immer angreifen?«


  »Natürlich«, sagte Prani. Breeli seufzte abermals. »Ich nehme an«, sagte Prani, »Sie halten mein Vorgehen in diesem Fall für falsch?«


  »Ich fürchte, General, daß Ihre Familie ihren Namen ändern muß. Alle Ihre Vorgesetzten, die dafür verantwortlich sind, daß man Ihnen diesen Auftrag gab, werden auf ihren Geisteszustand hin untersucht werden müssen. Sie selbst, General, wollen sich bitte ab sofort als unter Arrest stehend betrachten und …«


  Zu General Pranis Erleichterung wurden in diesem Augenblick die sechs angeforderten Terranermädchen hereingeführt. Sie stellten sich lachend an einer Wand auf und schienen in keiner Weise beleidigt und ängstlich zu sein.


  Von seinem Standpunkt aus würde Breeli alle sechs Mädchen als die schönsten bezeichnen, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Daß sie exotisch wirkten, bedeutete keine Überraschung für ihn. Sie waren blasser und auch schmaler als die Mädchen von Pasta. Ihre Augen waren größer und standen weiter auseinander. Die Arme waren kürzer und die Beine länger. Auch konnte man die körperlichen Kontraste als augenfälliger bezeichnen; ihre Brüste und Hüften waren groß, die Taille außerordentlich schmal dagegen.


  Jede von ihnen hätte auf Pasta eine Sensation hervorgerufen, und niemand wäre es eingefallen, sie als eine Fremde zu bezeichnen.


  Zwei der Mädchen trugen lange Kleider, eine ein sehr kurzes. Die vierte hatte weite Hosen an, die fünfte sehr enge. Die letzte schließlich trug Shorts. Ihre Gürtel betonten die engen Taillen. Die Blusen verrieten nur allzu deutlich, warum sie Blusen trugen. Zwei waren blond, drei dunkel und eine rothaarig.


  »Spricht eine von Ihnen unsere Sprache?« fragte Breeli.


  »Das tun wir alle«, antwortete die Rothaarige zu seiner Überraschung. Sie war es auch, die Shorts trug. Es war Breeli, als hätte sie auch die beste Figur von allen. Als er in ihre lockenden Augen blickte, spürte er plötzlich ein Gefühl in sich aufsteigen, wie er es seit seiner Jugend nicht mehr gekannt hatte.


  »Das ist Margo Day«, erklärte Prani, der seine Chance klar erkannte. »Ich hätte sie längst zur Frau genommen, wenn ich nicht schon verheiratet wäre. Und die Terranerinnen sind sehr eifersüchtig.«


  »Es wäre für jede von uns eine große Ehre, Konsolidationsoffizier Breeli, Ihre Wünsche zu erfüllen«, sagte Margo Day.


  »Sie kennen mich?« wunderte sich Breeli.


  »Sie und Ihre Position.« Margos Stimme verriet ehrlichen Respekt. »Wir würden Sie als Gouverneur bezeichnen. Treffen Sie, bitte, Ihre Wahl. Sie werden mit jeder von uns zufrieden sein.« Nach einer kaum merklichen Pause setzte sie hinzu: »Sir.«


  »Was bedeutet Sir?« fragte Breeli.


  »Es bedeutet soviel wie Vater. Es ist die respektvollste Anrede, die wir haben.«


  Breeli war kein Narr. Er wußte genau, was Ironie war. Diese Margo Day lachte ihn heimlich aus, aber schließlich kann man ja nicht das beurteilen, was man nicht kennt. Bis zu diesem Augenblick hatte Breeli nicht im Ernst daran gedacht, sich eine Terranerin zur Freundin zu nehmen. Aber warum sollte er das eigentlich nicht tun? Wenn diese Mädchen schon so bereitwillig waren, konnte die entstandene Lage auch nicht weiter verschlechtert werden. Wie es aussah, hatten sich die Terraner mit der Lage abgefunden, und wenn das wirklich stimmte, kam General Prani vielleicht noch einmal glimpflich davon.


  Alle seine Sinne, bis auf einen, rieten ihm, Margo Day zu wählen. Sie war die Anführerin der Gruppe und schien Intelligenz zu besitzen. Sie war aber auch sein Feind, und auf keinen Fall würde er das tun, was der Feind wollte, daß er es tat.


  »Wie heißen Sie?« fragte er die Blondine neben Margo.


  »Helen Kraus«, antwortete das Mädchen mit den engen Hosen. Mit sicherem Instinkt erriet Breeli das Erstaunen von Helen und den anderen Mädchen. Sie waren alle nicht darauf vorbereitet gewesen, daß er sie wählte. Er hatte somit ihr Konzept durcheinandergebracht.


  »Warten Sie draußen auf mich«, befahl er ihr und wandte sich wieder Prani zu. Die sechs Mädchen verließen den Raum. Zu Prani sagte er scharf: »Sagen Sie mir ehrlich, ob es wirklich keinen Widerstand mehr auf Terra gibt.«


  »Hätte ich Sie sonst rufen lassen?«


  »Keine Sabotage? Keine Attentate? Kann ich zum Beispiel dieser Helen Kraus mein Leben anvertrauen?«


  »Oh, dazu würde ich kaum raten, Sir. Es wird immer jemand in Ihrer Nähe sein, und Sie müssen stets Ihren Schild tragen. Sie wird vorher durchsucht werden. Man darf ihr keine Möglichkeit …«


  »Es gibt also Sabotage und Mordversuche?«


  »Gelegentlich, wenn man nicht vorsichtig genug ist, aber …«


  »Warum gibt es keine Vergeltungsmaßnahmen?«


  »Das hängt mit dem abgeschlossenen Friedensvertrag zusammen, Sir. Sie hätten ohne die besondere Klausel nicht unterschrieben. Sie besagt, daß wegen der Taten einzelner keine Vergeltungsmaßnahmen ergriffen werden dürfen. Eine Verschwörung muß erst nachgewiesen werden. Sicher, wir haben gesiegt, aber wir sind auch die Eroberer, Sir. Es wird immer Terraner geben, die sich gegen unsere Herrschaft auflehnen. Ich habe die Klausel in Kauf genommen, damit dem Blutvergießen ein Ende gemacht werden konnte. Der Krieg wäre sonst endlos …«


  »Schon gut, ich habe verstanden.« Also weder eine friedliche Partnerschaft, noch eine endgültige Unterwerfung. Je eher Breeli herausfand, was hier wirklich vor sich ging, desto besser für alle. »Ich werde eine Inspektionsreise unternehmen. Über Ihr Schicksal wird später noch entschieden. Kann mich Leutnant Wilt begleiten?«


  »Wer ist Leutnant Wilt, Sir?«


  »Er brachte mich vom Raumhafen hierher!«


  »Dann wird er bereits zurückgefahren sein. Ich werde Ihnen Captain Barvel zuteilen.«


  »Ich möchte aber Leutnant Wilt… na gut, von mir aus.«


  Draußen vor dem Zimmer wartete Helen Kraus.


  Breeli wollte sie auf jeden Fall mitnehmen und hoffte, einiges von ihr zu erfahren. Natürlich würde er nicht alles glauben, was sie ihm erzählte, aber auch ihr Schweigen auf diverse Fragen würde Antwort genug sein. Was sie ihm freiwillig sagen würde, würde unwichtig sein, aber Breeli war fest entschlossen, die Wahrheit herauszufinden.


  Seine Pläne standen noch nicht fest. Er konnte ja den Terranern nicht gut mitteilen, daß der Angriff auf sie ein Fehler gewesen war. Die Eroberung der Erde war eine feststehende Tatsache und konnte nun nicht mehr rückgängig gemacht werden  nicht nach dem Tod Tausender von Pastanern und Terranern. Trotzdem … die Besetzung einer Welt, deren Bevölkerung die neunzehnte Stufe erreicht hatte, durfte niemals ein Dauerzustand werden.


  Das war keine Frage der Moral, sondern eine der Politik. Das Verbrechen war begangen worden, daran war nichts zu ändern. Man konnte nur noch seine Auswirkungen beschränken, und zwar auf ein Minimum. Da noch terranischer Widerstand vorhanden war, ließ es sich vielleicht arrangieren, daß sich die Armee der Föderation kämpfend zurückzog und Terra räumte. Einige Jahrhunderte später konnte man dann zurückkehren und der Erde einen ehrenvollen Frieden anbieten. Er würde mit der Aufnahme in die Föderation verbunden sein.


  Aber damit waren längst nicht alle Probleme gelöst. Es gab zuviel Offiziere in der Armee Pastas, die genau wußten, welche Entwicklungsstufe Terra bereits heute erreicht hatte. Die Wahrheit würde auf jeden Fall herauskommen, wenn sie nach Pasta zurückkehrten.


  So also ging es nicht. Wie aber dann?


  Breeli beobachtete, wie Dorothy Green Captain Barvel Instruktionen gab. Es war offensichtlich, daß die Terranerin einen großen Einfluß hatte, ganz zu schweigen von der Verantwortung, die sie tragen mußte. So war ihr nun der genaue Ablauf von Breelis Inspektionsreise bekannt, und zu jeder Minute des Nachmittags wußte sie, wo er sich gerade aufhielt. Konnte man ihr wirklich derart vertrauen?


  »Halten Sie sich genau an die Route, Captain«, hörte Breeli sie sagen. »Wenn Sie davon abweichen, kann ich für nichts mehr garantieren.«


  Breeli beobachtete Dorothy Green eingehender. Sie war wirklich sehr hager, machte einen unruhigen und rastlosen Eindruck, hatte scharfe und ausdrucksvolle Gesichtszüge und kurzes, schwarzes Haar. Ihr Körper schien nur noch aus Knochen zu bestehen, und Breeli konnte sich nicht vorstellen, daß irgend jemand sie begehrenswert fand.


  Dagegen war es ein wahres Vergnügen, Helen Kraus in den Wagen steigen zu sehen. Er ließ ihr den Vortritt und setzte sich dann neben sie. Mit heimlichem Interesse stellte er fest, daß sie ein wenig zurückwich, als er versehentlich ihre Hüften berührte, sich dann aber um so intensiver gegen ihn lehnte.


  »Was halten Sie eigentlich von Dorothy Green?« fragte er sie plötzlich.


  Die unerwartete Frage brachte sie aus dem Gleichgewicht. Es dauerte einige Sekunden, bis sie die Gegenfrage stellte:


  »Was … was soll ich von ihr denken, Sir?«


  »Das fragte ich! Glauben Sie, daß sie eine Verräterin sein kann?«


  »Ihr Mann wird als Geisel festgehalten, darum arbeitet sie für Sie.«


  »Geisel? Ich wußte nicht, daß es Geiseln gibt.«


  »General Prani stellt niemand als Verbindungsoffizier ein, wenn er keine entsprechenden Geiseln besitzt.«


  Unter den gegebenen Umständen war das recht klug von Prani. So idiotisch sein Angriff auf die Erde und deren Unterwerfung auch sein mochte, es hatte wenig Sinn, die eigene Position so zu schwächen, daß die Besetzung illusorisch wurde. Vielleicht erklärte das Vorhandensein von Geiseln sogar Dorothy Greens sachliches Verhalten.


  »Dann kennen die Terraner also die Zeremonie der Heirat?«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Helen überrascht.


  »Sie sind verheiratet?«


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil mich noch niemand gefragt hat.«


  »Aber man hat doch Dorothy Green gefragt.«


  »Ja, das hat man.«


  Sie schien nicht zu begreifen, worauf er hinaus wollte. Es sah ganz so aus, als zögen die Terraner kluge Mädchen den schönen Mädchen vor. Das war logisch, stellte Breeli bei sich fest, aber bisher hatte er keine Rasse kennengelernt, die in diesem Punkt absolut logisch dachte.


  Wenn es wirklich stimmte, daß die Terraner die Klugheit der Schönheit vorzogen, dann erklärte sich damit auch die erstaunliche Tatsache, daß so hübsche Mädchen, wie er sie in Pranis Büro gesehen hatte, keinen anderen Wunsch besaßen, als die Freundinnen der pastanischen Offiziere zu werden.


  Und doch … Margo Day machte nicht gerade einen unintelligenten Eindruck.


  Der Wagen kehrte zur sechsspurigen Autobahn zurück. Captain Barvel saß hinten mit einigen Leibwächtern. Breeli hätte vielleicht den Wunsch äußern können, mit Helen allein zu fahren, aber er sah ein, daß Wachen notwendig waren. Im Umkreis von vielen Lichtjahren war er im Augenblick die wichtigste Persönlichkeit. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß die Terraner das wußten und danach trachteten, ihn bei nächstbester Gelegenheit umzubringen. Er entsann sich Dorothys Bemerkung: »Halten Sie sich genau an die Route, Captain. Wenn Sie davon abweichen, kann ich für nichts mehr garantieren.«


  Sie erreichten die Auffahrt. Sie überquerten die Brücke und sahen hinab auf die sechs leeren Fahrbahnen.


  »Warum gibt es eigentlich keinen Verkehr?« fragte Breeli.


  Barvel wollte antworten, aber Breeli gab ihm ein Zeichen zu schweigen. Er wollte hören, was Helen dazu zu sagen hatte.


  »Außer den Angestellten darf in dieser Gegend niemand ein Fahrzeug führen.«


  »Und Sie, Margo Day und die anderen Mädchen?«


  »Wir sind Angestellte; Verbindungspersonal.«


  So also war das. Die Freundinnen der Offiziere galten offiziell als Angestellte der Besatzungsmacht.


  »Welche Gefühle hegen Sie eigentlich für uns, Helen?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Ja, das tut es. Hassen Sie uns?«


  Sie suchte nach einer Antwort. Sie wollte die Frage Breelis nicht mit »Ja« beantworten, sah aber wohl ein, daß er ihr das Gegenteil nicht glauben würde. Er half ihr:


  »Warum sind Sie mit mir gekommen?«


  »Weil Sie es mir befohlen haben.«


  »Sie wissen genau, was ich meine …«


  »Es ist eine Ehre …«, sagte Helen ohne Überzeugung.


  »Unsinn! Margo Day war recht sarkastisch, als sie das behauptete. Warum also tun Sie es? Geld? Prestige? Oder wegen der Chance, mir ein Messer in die Brust zu stechen?«


  Sie blieb stumm.


  Helen Kraus war nicht besonders intelligent. Sie erinnerte an einen Roboter, der nur dann die richtigen Antworten gab, wenn man auf den richtigen Knopf drückte.


  Aber sie ist ein schöner Roboter, dachte Breeli. Vielleicht waren die Terraner weit genug fortgeschritten, solche lebensechten Roboter herzustellen  nein, der Gedanke daran war absurd. Doch man konnte nie wissen. Breeli beschloß, Helen bei der Rückkehr durchleuchten zu lassen.


  Noch während er darüber nachdachte, geschah etwas, das er normalerweise nicht übersehen oder überhört hätte. Der Fahrer hatte sich mit Barvel unterhalten, und Helen hatte gesagt:


  »Wir wollen nach Heronville? Warum biegen wir dann nicht gleich hier rechts ab, dann ersparen wir uns einen Umweg von zwanzig Kilometern.«


  Angenommen, sie war wirklich ein Roboter. Auch Prani hatte eine Freundin. Alle Offiziere hatten eine. Und eines Nachts, ganz unvorhergesehen, würde ein Terraner irgendwo einen Knopf drücken, und alle Roboter würden explodieren …


  Der Wagen war rechts abgebogen. Die Straße war schmal und nicht besonders gut.


  »He, einen Augenblick!« rief Breeli dem Fahrer zu. »Sagte Dorothy Green nicht ausdrücklich, daß …«


  Die Mine wurde von den Vorderrädern gezündet. Der Wagen und seine Insassen flogen in verschiedene Richtungen davon. Wegen ihrer Schilde verschwanden Barvel, die beiden Wächter und der Fahrer im Hyperraum. Helen Kraus hatte keinen Schild.


  Breeli, der am weitesten von der Explosion entfernt war, wurde durch seinen Schild geschützt. Die Wucht der Detonation schleuderte ihn mehr als zehn Meter in die Höhe, und als er wieder herabstürzte, sah sich der Schild vor die Aufgabe gestellt, den Planeten Terra in den Hyperraum zu befördern. Das schaffte er natürlich nicht. Breeli landete wohlbehalten in einem Busch, befreite sich von den dornigen Ästen und stolperte auf die Straße zurück. Seine Füße stießen gegen ein Hindernis. Er sah hinab, und dann wurde ihm schlecht.


  Helen Kraus war kein Roboter gewesen.


  Als Breeli das Bewußtsein wiedererlangte, lag er in einem Bett. Er versuchte, sich an das Geschehene zu erinnern, und als ihm das endlich gelungen war, öffnete er die Augen.


  Leutnant Wilt war bei ihm. Er saß neben dem Bett auf einem Stuhl, jung und vertraueneinflößend. Aber warum ausgerechnet Wilt? dachte Breeli verwirrt.


  Er konnte sich schwer vorstellen, daß Prani, durch den Zwischenfall aus seiner Lethargie und Selbstgefälligkeit erwachend, nach einer Möglichkeit suchte, Breeli nicht sofort zu begegnen. So entsann er sich des jungen Leutnants, den Breeli gern als Fahrer gehabt hätte.


  »Wie ist mein Zustand?« fragte Breeli.


  »Ausgezeichnet, Sir. Nicht einmal Knochenbrüche. Sie werden das Hospital bereits morgen verlassen können.«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Entweder tot oder im Hyperraum.«


  Wilt war ebenfalls etwas durcheinander. Er hatte mit einem Verweis gerechnet, nachdem er Breeli im Hauptquartier abgeliefert hatte. Dann war er vom Raumhafen zurückbeordert worden. Aber statt des erwarteten Strafgerichtes war ihm befohlen worden, sich an Breelis Bett zu setzen und zu warten, bis er aufwachte. Warum man ausgerechnet ihn dazu ausersehen hatte, war ihm nicht klar. Allmählich begann er zu glauben, daß es sich um einen Irrtum handelte.


  Beeli dachte im Augenblick nicht über Wilt nach, auch nicht über seine toten Begleiter. Er dachte nur darüber nach, wie man das Attentat hatte arrangieren können.


  Dorothy Green war für die Änderung der Route nicht verantwortlich, das war Helen Kraus' Werk gewesen. Wie war es möglich, daß ausgerechnet die dumme Helen Kraus es fertiggebracht hatte, vier Pastaner, sich selbst und fast einen Konsolidationsoffizier zu töten?


  »Was wollen Sie hier?« fragte er plötzlich.


  »Ich weiß es nicht, Sir«, erwiderte Wilt. »Man hat mir befohlen, bei Ihnen zu warten, Sir. Ich bin Leutnant Wilt, wenn Sie sich erinnern …«


  »Ich weiß. Beinahe wären Sie das Opfer geworden, denn ich hatte Sie als meinen Fahrer für die Inspektionsfahrt angefordert.«


  »Wirklich, Sir?« Wilt war erstaunt.


  »Vielleicht wären Sie aber auch nicht gestorben. Vielleicht wären Sie klug genug gewesen, nicht dem Rat des Mädchens zu folgen und die Abkürzung zu nehmen.«


  »Dann war sie es also, Sir?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden. Bringen Sie mir Dorothy Green her, Leutnant.«


  »Ja, Sir.« Er stand auf und zögerte. »Sind Sie sicher, Sir, daß Sie mit ihr fertig werden?«


  »Wenn nicht, dann stehen Sie mir mit Ihrem Wissen und Ihrer Erfahrung zur Seite.«


  Wilt betrachtete ihn nachdenklich.


  »In Ordnung, Sir.«


  Er ging.


  Dorothy Green hatte ein blasses Gesicht, aber sie verriet keine Unsicherheit.


  »Ich habe Ihrem Fahrer die genaue Route angegeben und ihm geraten, sie nicht zu verlassen. Er hätte wissen müssen, daß er nicht abbiegen durfte.«


  »Immerhin ist Ihr Herz nicht gebrochen, weil vier Offiziere von Pasta starben.«


  »Gouverneur Breeli, ich …«


  »Wenn ich Ihnen jetzt ein Messer in die Brust stoße, würden Sie dann bluten?«


  »Natürlich.«


  »Gut, wir werden es ausprobieren.«


  Sie wurde noch blasser, aber ihre Stimme schwankte nicht.


  »Gouverneur, Ihr Volk ist bisher immer gerecht zu uns gewesen. Sie wissen so gut wie ich, daß ich niemals direkt etwas mit dem Attentat zu tun gehabt haben kann.«


  »Direkt nicht. Vielleicht indirekt.«


  »In keiner Weise! Die meisten Straßen in diesem Bezirk sind mit Minen verseucht. Das weiß ich. Ihre Offiziere wissen das aber auch. Sie können sie fragen. Jeder, der von der Autobahn abweicht, muß ein Narr sein. Selbst wenn ich es gewollt hätte, wäre es mir kaum gelungen, den Fahrer dazu zu bewegen. Wenn ich die Route Ihrer Inspektion mit Seitenstraßen angegeben hätte, wären Sie nicht einmal aus dem Hauptquartier herausgekommen, und mich hätte man sofort festgesetzt.«


  »Geben Sie mir Ihre Hand.«


  Sie gab sie ihm, zögernd und voller Mißtrauen. Er nahm sie und spürte ihren Puls. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß sie ein menschliches Wesen war, und kein Robot.


  »Sie können jetzt gehen«, sagte Breeli. Er wartete, bis sie wieder ruhig geworden war, dann fragte er unvermittelt: »Sie lieben doch Ihren Mann immer noch, nicht wahr?«


  Sie starrte ihn an und wich zurück.


  »Bis eben«, sagte sie flüsternd, »habe ich Sie immer noch für ein menschlich empfindendes Wesen gehalten, Gouverneur.«


  Das verstand Breeli nicht.


  »Ich habe mit keinem Gedanken daran gedacht, ihn töten zu lassen, Dorothy. Ich habe Sie nur gefragt, ob Sie ihn lieben.«


  »Natürlich liebe ich ihn.«


  Zum erstenmal sah Breeli in ihren Augen ein warmes Feuer aufleuchten. Es machte sie nicht schöner, aber ihm schien, als sei sie lebendiger geworden.


  »Wo ist er?«


  »In einem Lager hundertfünfzig Kilometer von hier. Ich darf ihn jeden Samstag sehen.«


  »Sie können ihn öfter sehen, wenn ich mich dafür einsetze.«


  »Es hätte wenig Sinn.«


  Auch das begriff Breeli nicht. Es war doch klar, daß die Trennung von ihrem Mann, den sie liebte, ihr Unglücklichsein erklärte. Bisher hatte er die Erfahrung machen können, daß intelligente Lebewesen es immer verstanden, das zu bekommen, was sie haben wollten  auch wenn sie nicht schön waren. Wenn Dorothy mit ihrem Gatten zusammen sein wollte, brauchte sie nur ihren Posten als Verbindungsoffizier aufgeben. Dann würde man auch ihren Mann freilassen müssen.


  »Wann haben Sie geheiratet?« fragte er sie.


  »Vor sechs Jahren. Ich war damals zwanzig.«


  »Waren Sie damals hübsch?«


  »Nicht hübscher als heute.«


  »Und es stört Sie nicht, daß Sie nicht schön sind?«


  »Ich bin mit mir zufrieden.«


  Er winkte ihr zu, und sie verließ das Zimmer.


  »Stimmt es«, fragte Breeli Leutnant Wilt, »daß die Nebenstraßen meistens vermint sind?«


  »Ja, Sir. Der Fahrer war sehr unvorsichtig.«


  »Er hat es mit dem Leben bezahlt.«


  Wilt betrachtete Breeli neugierig. Selten in seinem Leben war er einem hohen Offizier begegnet, der so human dachte und handelte wie Breeli.


  Margo Day kam ins Zimmer.


  Sie hatte sich umgezogen und trug nur noch weißgestreifte Shorts und ein schwarzes Oberteil. Breeli, der immer noch im Bett lag, spürte plötzlich, wie ihm sehr warm wurde.


  »Ziehen Sie sich immer so an?« fragte er.


  »Nein, Sir, aber ich glaubte, wenn ich Ihnen die Auslagen besser zeige, werden wir eher handelseinig.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann machte ich es verkehrt. Vielleicht sollte ich lieber die Widerspenstige spielen. Ist es Ihnen lieber, wenn ich ein langes schwarzes Kleid anziehe?«


  »Sie haben also vor, Helens Platz einzunehmen? Glauben Sie wirklich, daß ich noch einmal so dumm sein werde, mein Leben einem Mädchen von Terra anzuvertrauen?«


  »Was denken Sie, warum ich mir solche Mühe gebe? Man muß einen guten Köder haben, um jemand in die Falle zu locken.«


  Sie gab damit praktisch zu, daß sie seine Freundin werden wollte, nur um eine Chance zu erhalten, ihn zu töten.


  »Hatten Sie etwas mit dem Attentat zu tun?«


  »Das muß ganz allein Helens Idee gewesen sein. Ich wußte nichts davon.«


  »Wie arrangierte sie es?«


  »Sie hatte nur Glück, daß der Wagen auf eine Mine fuhr und Pech, weil sie getötet wurde, Sie aber nicht. Immerhin ein gutes Geschäft: ihr Leben für das von vier Pastanern.«


  »Ich finde, Sie haben Ihre Meinung gegen früher geändert.«


  »Wieso? Ich sagte, es sei eine Ehre, Ihre Freundin zu werden, und das stimmt auch jetzt noch, so verrückt das auch klingen mag. Es wäre jedoch die größte Ehre für mich, Sie töten zu können, Sir.«


  »Dorothy Green versucht dauernd, mich zu überzeugen, daß sie keinen Augenblick daran denkt, mich umzubringen.«


  »Sie ist anders. Ihr Gatte ist eine Geisel. Außerdem betrachten wir sie als eine Verräterin. Wenn Sie einmal nicht mehr hier sind, werden wir sie töten. Ich hingegen bin keine Verräterin. Ich habe von meiner eigenen Rasse nichts zu befürchten.«


  »Obwohl Sie mit uns zusammenarbeiten?«


  »Zusammenarbeiten! Jeder weiß, daß ich Ihnen bei erstbester Gelegenheit ein Messer in den Rücken jagen werde.«


  Ihre Ehrlichkeit war geradezu verblüffend. Aber was sie sagte, ergab wenigstens einen Sinn. Eroberer, die sich viele Lichtjahre von ihrem Heimatplaneten entfernt lange Zeit aufhielten, brauchten die Gesellschaft von Frauen  sogar von Frauen, die bereit waren, sie jederzeit aus Patriotismus umzubringen.


  »Und wenn Sie mir Ihr Wort gäben, mich nicht zu töten?«


  »Sie wären dumm, wenn Sie mir glauben würden, Sir.«


  »Immerhin  würden Sie überhaupt bereit sein, mir Ihr Wort zu geben?«


  Sie lachte.


  »Wir unterhalten uns über reine Theorien, nicht wahr? Klar, ich kann Ihnen versprechen, daß ich Sie nicht töte. Eben aber habe ich Ihnen noch gesagt, daß ich Sie umbringen werde, wenn sich mir die Gelegenheit böte. Damit bin ich als Lügnerin entlarvt, oder…?«


  »Trotzdem würde ich mich auf Ihr Ehrenwort verlassen.«


  »Ausgezeichnet, Sir. Wünschen Sie, daß ich sofort mit Ihnen schlafen gehe?«


  Wilt machte ein schockiertes Gesicht. Breeli lächelte.


  »Nein. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich Sie benötige.«


  »Ich darf also jetzt gehen?«


  »Ja.«


  Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, fragte Breeli:


  »Haben Sie eine terranische Freundin, Leutnant?«


  »Ja, Sir.«


  »Stört es Sie nicht, immer daran denken zu müssen, sie könnte Ihnen ein Messer zwischen die Rippen stechen?«


  »Sie würde es nicht tun, Sir. Nancy nicht.«


  »Seien Sie nicht so sicher, Leutnant. Die Terraner scheinen eine bemerkenswerte Auffassung von der Freiheit zu haben.«


  »Das ist richtig, Sir. Ein Sprichwort auf Terra lautet: Gib mir die Freiheit  oder laß mich sterben.«


  »Sagte das ein Mann oder eine Frau?«


  Wilt sah sehr überrascht aus.


  »Ein Mann, natürlich. Die terranische Gesellschaft ist kein Matriarchat.«


  »Nicht? Dadurch wird die augenblickliche Situation aber nur noch unverständlicher.«


  »Sir?«


  »Lassen Sie nur, es war nicht so wichtig. Jedenfalls sieht es ganz so aus, als sei der Anschlag auf mein Leben und der Tod meiner Begleiter nichts als ein bedauerlicher Unfall gewesen. Wilt, war der Krieg gegen Terra wirklich so hart und grausam?«


  »Das war er, Sir.«


  »Und doch fürchten Sie nicht, daß Ihre kleine Freundin Sie umbringt, wenn sie die Gelegenheit dazu findet?«


  »Ich vertraue ihr, Sir, denn sie liebt mich.«


  »Warum?«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Ist sie sehr schön?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann ergibt es erst recht keinen Sinn. Die Terraner lieben ihre Eroberer nicht, warum sollten es also gerade die hübschesten Frauen sein, die sich uns an den Hals werfen? Mädchen wie Margo Day sind von Natur aus keine Heldinnen, und doch scheinen sie es zu sein. Was steckt wirklich dahinter, Leutnant? Warum tun sie es?«


  »Ich glaube, ich verstehe Sie nicht, Sir.«


  »Dann denken Sie einmal darüber nach, Leutnant. Inzwischen können Sie mir einige terranische Publikationen bringen, solche mit Bildern.«


  »Jawohl, Sir. Heute haben wir gerade welche erhalten.«


  »Ich möchte ältere haben. Publikationen, die vor der Eroberung veröffentlicht wurden.«


  »Es gibt keine, Sir.«


  »Dann suchen Sie welche.«


  »Sie wurden alle vernichtet, Sir.«


  »Es muß doch noch welche geben, Leutnant! Forschen Sie nach …«


  »Das taten wir bereits, Sir. Wir wollten uns ein genaues Bild von den Zuständen machen, die vor unserem Kommen auf diesem Planeten herrschten. Wir haben niemals alte Zeitungen oder Illustrierte gefunden. Man hat sie rechtzeitig vernichtet.«


  »Absichtlich?«


  »So sieht es aus, Sir.«


  »Seltsam.« Breeli sann vor sich hin. »Was mag es in ihren Zeitschriften gegeben haben, das wir nicht wissen durften?«


  »Wir sind niemals dahinter gekommen, Sir. Eine Frage, die uns schon lange beschäftigt.«


  »Die neuen Publikationen sind aber erhältlich?«


  »Ohne Schwierigkeiten, Sir.«


  »Gut, dann besorgen Sie mir welche.«


  Als Breeli allein war, hatte er Zeit zum Nachdenken. Es gab so viele Dinge, aus denen er nicht schlau wurde. Aber in erster Linie mußte er einen Ausweg aus der Situation finden, in die Prani sie alle gebracht hatte.


  Sicher war, daß es so wie jetzt nicht weitergehen konnte. Niemals würde die Föderation die dauernde Besetzung einer Welt dulden, deren Bevölkerung die neunzehnte Entwicklungsstufe erreicht hatte. Breeli selbst war schon bereit gewesen, Prani zu verhaften. Konnte er denn einfach zu den terranischen Führern gehen und ihnen sagen: »Tut mir leid, daß General Prani Ihre Welt eroberte. Es war ein Irrtum und es wäre gut, wenn wir Freunde würden.«


  Es ließ sich ja auch anders ausdrücken: »Die Föderation von Pasta ist gerecht. Wir werden Ihre Welt unter gewissen Bedingungen verlassen.«


  Im Grunde lief es auf dasselbe heraus. Die Terraner waren intelligent genug, das zu bemerken.


  Zum Teufel mit General Prani!


  Breeli blätterte in den Journalen, die Wilt ihm gebracht hatte. Er verstand kein einziges Wort des Textes und war auf die Bilder angewiesen. Auch Bücher waren dabei, Magazine für Frauen, technische Zeitschriften und Hefte über Mode, Sport, Musik und Erziehung. Ein richtiger Querschnitt.


  »Leutnant Wilt!«


  Wilt kam sofort ins Zimmer. Er stand draußen auf dem Gang und hielt ständig Wache.


  »Sir?«


  »Besorgen Sie mir wenigstens einige Filme, die vor der Eroberung gedreht wurden.«


  »Keine vorhanden, Sir. Man vernichtete sie ebenso wie die Bücher und Zeitschriften.«


  »Das ist doch …! Ich begreife das nicht.«


  »Niemand begreift es, Sir. Immerhin verzichteten sie darauf, ihre Kunstwerke zu zerstören. Alle alten Gemälde sind noch vorhanden, auch Skulpturen, wenn Ihnen das etwas nützt.«


  »Würde es das, Ihrer Meinung nach?«


  »Keine Ahnung. In erster Linie handelt es sich um Nachbildungen nackter Terraner, meist Frauen. Schöne Frauen, Sir. Die Männer sind etwas stark, meiner Meinung nach.«


  »Dann ist ihre Kunst lebensnah, denn die Frauen sind schön und die Männer wirklich etwas breit und muskulös.«


  Wilt ging wieder, und Breeli lag im Bett und betrachtete nachdenklich den Stapel Zeitschriften, die auf der Decke lagen. Wenn er doch nur wüßte, in welcher Hinsicht sie sich von jenen unterschieden, die es vor der Besetzung gegeben hatte! Vielleicht gab es damals Artikel über die Pastaner, aber wenn es so war, war das doch noch lange kein Grund, alle Zeitungen und Filme so restlos zu vernichten, daß nichts mehr blieb.


  Das Titelbild auf einem der Magazine zeigte Margo Day. Sie trug nur Unterwäsche und auf der Brust verschränkte Arme. Im Innern des Heftes fand er Helen Kraus. Sie trug überhaupt nichts. Leider konnte er die Unterschriften zu den Fotos nicht lesen.


  Noch während er auf das farbige Bild von Margo Day starrte, überkam ihn die Müdigkeit. Er schloß die Augen, und bald war er eingeschlafen.


  Kein Wunder, daß er von dem rothaarigen Mädchen träumte …


  Am nächsten Tag konnte er das Hospital verlassen, wie Leutnant Wilt es vorausgesagt hatte. Noch etwas steif, aber sonst in guter Verfassung, lehnte er die Hilfe Wilts ab, der ihm den Arm reichen wollte.


  »Ich bin nicht alt genug, um Ihr Vater sein zu können, Leutnant.«


  »Das habe ich auch nicht angenommen, Sir.«


  »Äh  schicken Sie mir Margo Day.«


  »Ob das sehr ratsam ist, Sir?«


  Breeli wollte auffahren, aber dann ließ er es sein. Er hatte Wilt deshalb angefordert, weil der nie mit seiner Meinung hinter dem Berg hielt. Er konnte ihn jetzt nicht deshalb zurechtweisen, weil er genau das tat.


  »Sie sind doch auch sicher, daß Nancy Sie nicht umbringt.«


  »Das ist ganz etwas anderes, Sir. Ich kenne Nancy seit vielen Wochen. Sobald Heiraten zwischen Terranern und Pastanern erlaubt sind, werden wir heiraten. Margo Day aber …«


  »Nancy will also mit Ihnen nach Pasta gehen, für immer?«


  »Ja, Sir. Sie liebt mich. Margo Day jedoch…«


  »Können Sie sich wirklich nicht vorstellen, daß mich ein Mädchen auch liebt, Leutnant?«


  »Doch, Sir, aber nicht nach fünf Minuten. In einem Monat kann es sein, daß Margo Day Sie nicht mehr umbringen will, vielleicht auch schon in einer Woche. Aber heute? Kaum, Sir.«


  Breeli mußte zugeben, daß Leutnant Wilts Argumente einiges für sich hatten. Für eine normale Frau mit normalen Empfindungen mußte es unmöglich sein, anfänglichen Haß bei allmählich heranwachsender Zuneigung zu bewahren. Das eine oder andere mußte mit der Zeit die Überhand behalten.


  »Schicken Sie mir Margo Day«, befahl Breeli.


  »Ja, Sir«, sagte Wilt und ging.


  Margo Day kam.


  Es war schön mit ihr, aber Breeli fand nichts heraus, heute nicht und auch in den folgenden Tagen nicht. Es war wie verhext. In militärischem Sinne war Terra geschlagen und unterworfen. Es gab keine Rebellionen, und in den meisten Teilen der Welt wurde die Anwesenheit der Pastaner einfach ignoriert. Die bisherigen politischen Systeme wurden beibehalten, und geändert hatte sich kaum etwas.


  Und doch starben täglich vier oder fünf Pastaner, trotz ihrer Schutzschilde. Mit ihnen starben auch vier oder fünf Terraner. Sie konnten es sich erlauben, denn sie waren nicht auf einen Nachschub angewiesen, der eine Strecke von vielen Lichtjahren zu bewältigen hatte.


  Damit war klar: die Erde legte keinen Wert darauf, für immer besetzt zu bleiben.


  Einmal sagte Breeli zu Dorothy Green:


  »Angenommen, Dorothy, ich möchte mit den politischen Führern Terras zu einer Konferenz zusammenkommen, wie lange würde das dauern? Könnten Sie das überhaupt arrangieren?«


  »Es ließe sich machen, wenn Sie mir sagen, was ich ihnen mitteilen soll. Ich werde es dann weiterleiten.«


  »Sehr schön, aber ich möchte mit ihnen selbst sprechen. Ich möchte sie sehen.«


  »Ich bin Verbindungsoffizier«, sagte sie mit mildem Vorwurf.


  »Das weiß ich, Dorothy. Was aber, wenn ich einen Vorschlag zu machen hätte?«


  »Sie können ihn mir unterbreiten, Sir.«


  Breeli stellte keine Fragen mehr.


  Er machte auch keinen Vorschlag.


  Er hatte keinen.


  Da sich die Situation dadurch nicht verschlechtern konnte, erließ Breeli eine neue Anordnung. Sie erlaubte die Heirat zwischen Terranern und Pastanern. Einer der ersten, die von der Möglichkeit Gebrauch machten, war Leutnant Wilt. Er heiratete seine Nancy. Breeli fungierte als Trauzeuge und küßte die Braut. Sie war wirklich ein hübsches Mädchen, wenn auch vielleicht nicht so aufregend wie Margo Day.


  Als Breeli sie so zusammen sah, konnte er sich nicht vorstellen, daß Nancy nur eine Theaterrolle spielte.


  Er vermied es, Prani zu begegnen. Was immer auch geschah, er würde sein Henker sein, früher oder später. Es gab keine andere Möglichkeit, als den General vors Kriegsgericht zu stellen.


  Um die Lage gründlich zu studieren, reiste er in Begleitung mehrerer Wachoffiziere und Margo Days in verschiedene Teile der Welt. Auf Hawaii sagte Margo zu ihm:


  »Schwimmen wir ein Stück aufs Meer hinaus, Sir. Ich weiß eine Stelle, wo es von Haien wimmelt.« Und als sie in der Schweiz waren, meinte sie zu ihm: »Klettern wir auf einen Berg? Auf dem Gipfel angekommen, würde ich Sie in die Tiefe stoßen, Sir.«


  In Brasilien verzichtete sie auf das »Sir«. Da Breeli wußte, daß sie es stets nur ironisch gemeint hatte, betrachtete er das als ein gutes Zeichen. Bald begann sie ihn einfach »Breel« zu nennen und das »i« am Ende wegzulassen, das ohnehin nur seinen Rang kennzeichnete. Von diesem Augenblick an war Breeli davon überzeugt, daß sie ihn nicht mehr töten wollte.


  In Australien sagte Margo:


  »Brauchst du wirklich alle diese Wachen, Breel? Ich bin es leid, immer mit vier oder fünf Männern in einem Bett zu schlafen.«


  Das war natürlich übertrieben. Breeli schlief niemals mit ihr im selben Zimmer, wenn seine Vorsicht ihr gegenüber auch schon nachgelassen hatte. In England gab er ihr sogar die Chance, ihn zu ermorden. Sie tat es nicht.


  Und in Florida endlich flüsterte sie:


  »Ja, Breel, ich werde deine Frau, wenn du es wünschst.«


  Sie bestand darauf, das Datum der Hochzeit selbst festzusetzen, was ihn wiederum mißtrauisch stimmte. Die Mordversuche hatten in letzter Zeit nachgelassen, aber als sie den kommenden Freitag bestimmte, wurde er das Gefühl nicht los, daß bis dahin noch etwas passieren müsse. Wenn die Terraner einen Gegenschlag planten, dann wäre der günstigste Auftakt dazu die Ermordung des Konsolidationsoffiziers.


  »Du hast irgend etwas vor, Margo.«


  »Wir wollen offen sein, Breel. Wenn ich dich heirate, dann meine ich es auch ehrlich. Ich werde mit dir überall hingehen und auch Pastanerin werden. Das ist doch nicht neu. Schon in früheren Zeiten haben Mädchen ihre ehemaligen Feinde geheiratet. Glaube mir, wenn ich erst einmal deine Frau bin, kannst du mir vertrauen.«


  »Aber bis Freitag bist du es noch nicht, Margo. Ich bin sicher, daß etwas passieren wird.«


  Sie lachte nur und gab keine Antwort.


  In dieser Nacht schlief Breeli schlecht. Unruhig wälzte er sich von einer Seite auf die andere und öffnete schließlich die Augen. Neben ihm lag Margo in tiefem Schlummer. Das Mondlicht schimmerte auf ihren langen Haaren und ließ ihr Gesicht noch blasser erscheinen. Seit einer Woche schlief sie nun bei ihm, und er vertraute ihr sein Leben an. Trotzdem mußte er herausfinden, ob sie etwas wußte. Es war seine Pflicht.


  Natürlich wußte sie etwas. Sie hatte nie einen Hehl daraus gemacht. Aber noch vor einigen Stunden, als sie sich darüber unterhalten hatten, war es mehr ein Scherz gewesen, wenn sie ihm nichts sagen wollte. Jetzt aber, in der Stille der Nacht, war es plötzlich kein Scherz mehr. An sich hätte Breeli das Mädchen den Psychologen übergeben müssen, die auch das letzte Wissen aus ihr herausgequetscht hätten.


  Leise stand er auf und schritt im Zimmer hin und her. Abgesehen von dem mißglückten Attentat auf ihn hatte er bisher auf Terra nur erfreuliche Dinge erlebt und gesehen. Sicher, es hatte weitere Attentate gegeben, aber das war in anderen Gegenden und auf weit entfernten Kontinenten. Sein Aufenthalt hier war angenehm und schön gewesen.


  Und doch war Breeli davon überzeugt, daß die Terraner ihre leidenschaftliche Liebe zur Freiheit nicht aufgegeben hatten und alles tun würden, die Invasoren von ihrer Welt zu verjagen. Es gab nur einen einzigen Grund dafür, daß im Augenblick Frieden herrschte: die Terraner waren sich ihrer Unterlegenheit bewußt und warteten auf eine bessere Gelegenheit. Sicher, schon heute konnten sie einen Stützpunkt der Pastaner angreifen und ihn vielleicht sogar überrennen, aber die Vergeltung würde nicht lange auf sich warten lassen. Solche kleinen Erfolge brachten keinen Sieg, nur Verluste und schwierigere Lebensbedingungen. Weil die Terraner das wußten, gab es keine Revolutionen.


  »Willst du nicht wieder ins Bett kommen, Liebling?« murmelte Margo verschlafen.


  »Was wird am Freitag geschehen?« fragte er.


  »Freitag?« Ohne ihre Augen zu öffnen, lächelte sie. »Am Freitag werde ich heiraten.«


  Sie schlief schnell wieder ein, und Breeli starrte in ihr hübsches Gesicht. Er schüttelte den Kopf. Vielleicht dachte er zuviel nach und bildete sich alles nur ein.


  Es dauerte nicht lange, da war die Hälfte aller Pastaner mit terranischen Mädchen verheiratet. Kein Wunder, denn nur unverheiratete Männer durften an einem Eroberungsfeldzug teilnehmen, abgesehen von höheren Offizieren wie General Prani und anderen.


  Seltsam aber war, daß die Terraner über die Heiraten spotteten.


  Als bekannt wurde, daß Gouverneur Breeli Margo Day heiraten würde, erschienen in allen Zeitungen Karikaturen von den beiden. Man konnte sie nicht als obszön oder unanständig bezeichnen, aber der Spott war nicht zu übersehen.


  Breeli fand Margo an diesem Morgen neben dem Schwimmbecken, eine Zeitschrift in der Hand und aus vollem Halse lachend. Die Karikatur zeigte eine wunderschöne Margo, zu ihren Füßen ein nicht ganz so schöner Breeli, und zu dessen Füßen wiederum die Erde.


  »Ist das so komisch?« fragte Breeli.


  »Und ob! Findest du nicht?«


  »Ich habe bisher immer angenommen, Humor zu besitzen.«


  »Der Hereingelegte freut sich nie darüber.«


  »Bin ich denn hereingelegt worden, wenn ich dich heirate?«


  Sie wurde plötzlich ernst.


  »Ehrlich, du nimmst das doch nicht ernst, oder?«


  »Natürlich nicht, aber ich bin doch überrascht, daß du darüber lachen kannst.«


  »Nun  du zu meinen Füßen, die Erde zu deinen … jedes Mädchen möchte einen Prinzen heiraten, und du bist so etwas wie ein Prinz. Oder hast du es dir inzwischen anders überlegt?«


  Er betrachtete sie. Sie trug einen engsitzenden Badeanzug, dessen Grün herrlich zu ihrem roten Haar kontrastierte. Warum sollte er es sich anders überlegt haben? Er würde sie niemals leid werden. Er bückte sich und streckte die Hände nach ihr aus.


  Er sah, daß sie zusammenzuckte und ihm über die Schulter blickte. Schnell drehte er sich um. Dorothy Green näherte sich in einem weißen Bikini. Sie lächelte. Jetzt erinnerte sie noch mehr an eine Bohnenstange als je zuvor.


  »Kann ich mit Ihnen sprechen?« fragte sie Breeli.


  »Ich habe nichts dagegen!« rief Margo eingeschnappt, sprang auf und spazierte wütend davon.


  Breeli sah hinter ihr her.


  »Was ist denn in sie gefahren?«


  Dorothy setzte sich auf den Beckenrand, dort, wo eben noch Margo gesessen hatte.


  »Sie ist eine Patriotin und kann mich daher nicht leiden.«


  »Aber sie wird mich doch heiraten, und ich bin Pastaner. Wie kann sie denn Sie hassen, weil Sie für uns arbeiten?«


  »Ich glaubte immer, Gouverneur, Sie verstünden etwas von den Menschen. Wer liebt schon den Verräter? Selbst der nicht, der ihn benutzt.«


  »Sie sind aber kein Verräter … na, lassen wir das Thema. Sie wollten mich sprechen?«


  Es ging um die Heirat, um die Hochzeitszeremonie und die Sicherheitsmaßnahmen. Breeli erklärte sich damit einverstanden, daß die Feier in einer hiesigen Kirche stattfand und später auf Pasta nach dortigen Gebräuchen wiederholt würde. Sie sprachen zehn Minuten miteinander, und dann fand Breeli Dorothy auf einmal viel sympathischer als vorher. Er fragte:


  »Wie war eigentlich Ihre Hochzeit, Dorothy?«


  Ihr Gesicht wurde abweisend.


  »Bitte, Sir. Wir wollen nur über die Hochzeit zwischen Ihnen und Margo reden.«


  »Ich kann dafür sorgen, daß Ihr Gatte an den Feierlichkeiten teilnehmen darf.«


  Sie sprang auf und wollte davonrennen, aber Breeli war schnell genug. Er griff sie um die schmale Taille und zog sie zu sich herab. Sie war leicht wie ein Kind.


  »Dorothy, ist da irgend etwas hinsichtlich Ihres Mannes, das ich nicht weiß? Wurde er im Kampf verwundet? Hat man ihn schlecht behandelt? Was ist los, ich will es endlich wissen.«


  Sie starrte ihn an, und ihr Atem ging wieder ruhiger.


  »Sie wissen es nicht?« Sie flüsterte nur noch. »Ich habe geglaubt … verzeihen Sie, Gouverneur. Das konnte ich nicht ahnen. Es hat nichts mit dem Krieg zu tun. Lange vorher schon war Jack krank.«


  »Krank?«


  »Sein Gehirn … er ist verrückt, um es ganz deutlich zu sagen. Nein, man behandelt ihn nicht schlecht, im Gegenteil. Ich habe den Posten als Verbindungsoffizier nur deshalb übernommen, damit mein Mann Geisel wird und so besser behandelt werden kann, als ich es jemals hätte tun können.«


  »Warum wurde er nie geheilt?«


  »Unheilbar, Sir.«


  »Gehirnschaden?«


  »Ich verstehe nichts davon, aber Dr. Morn im Lager ist sein Arzt. Vielleicht fragen Sie ihn.«


  Breeli ließ Dorothy los und stand auf.


  »Das werde ich auch tun. Und wenn ich etwas sagte, das Sie verletzte, so verzeihen Sie mir, bitte. Ich wußte nichts davon, daß Ihr Mann krank ist.«


  Noch zur gleichen Stunde fuhr er ins Lager und betrachtete Jack Green durch eine polarisierte Glaswand. Er war groß und kräftig, saß an einem Tisch und starrte ausdruckslos auf die Erde.


  »Schlimmer Fall manischer Depressionen«, erklärte Dr. Morn. »Ich habe um die Erlaubnis angesucht, ihn behandeln zu dürfen, erhielt aber bisher keine Anweisungen. Der Dienstweg, Sie wissen ja…«


  »Könnten Sie ihn heilen?«


  »Innerhalb einer Woche.«


  »Dann fangen Sie an. Ich erteile Ihnen die Erlaubnis dazu.«


  »Danke, Sir. Besser spät als niemals, wie die Terraner zu sagen pflegen.«


  »Wissen Sie übrigens, Doktor, warum die Terraner ihn in diesem Zustand gelassen haben? Ist er ein Krimineller oder so etwas?«


  Dr. Morn zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Sie wissen es nicht? Haben Sie denn meinen Bericht nicht gelesen?«


  »Der lange Dienstweg«, erinnerte ihn Breeli trocken. »Was also besagt Ihr Bericht?«


  »Die Terraner haben Mr. Green deshalb nicht geheilt, weil sie ihn nicht heilen können. Obwohl in technischer Hinsicht sehr fortgeschritten, sind sie in psychologischer Medizin noch sehr rückständig.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß die Terraner keine Neurosen heilen können? Wie kommt es dann aber, daß ich bisher noch keinen Geisteskranken begegnete?«


  »Ist auch kaum möglich. Die Terraner sind eine geistig stabile Rasse und meist gesund. Richtige Geisteskrankheit ist selten, aber wenn sie auftritt, ist sie so gut wie unheilbar. Man kann nichts dagegen tun.«


  »Wenn Sie also nicht wären, Dr. Morn, würde Jack Green sein Leben lang ein Idiot bleiben?«


  »Ja.«


  »Haben Sie seine Frau kennengelernt?«


  »Ja, eine bemerkenswerte Frau. So tapfer, als häßliches Mächen in einer Welt der Schönheit zu leben. Sie muß viel mitgemacht haben.«


  »Sagten Sie ihr, daß Sie ihren Mann heilen können?«


  »Es wäre unter den Umständen wenig human gewesen.«


  »Sie haben recht. Wir werden ihr auch nichts verraten, bis ihr Mann wirklich gesund ist. Schicken Sie ihn mir zum Hauptquartier, sobald er entlassen werden kann. Ich trage die volle Verantwortung.«


  Der Arzt schüttelte verwundert den Kopf.


  »Aber… warum sagen Sie es ihr denn nicht sofort?«


  »Sie wird nicht mehr an ihre Arbeit denken und ihre Pflichten vernachlässigen, Doktor. Das ist dann keine praktische Politik mehr, die wir betreiben.«


  Auf der Rückfahrt ins Hauptquartier begriff Breeli plötzlich die Bedeutung der Worte, die Dr. Morn zu ihm gesagt hatte. Es war, als explodiere eine Bombe in seinem Gehirn.


  Die achtzehnte Entwicklungsstufe war die Stufe der Stabilität. Das bedeutete, daß eine solche Rasse in der Lage war, Geisteskrankheiten zu heilen. Zugegeben, die Terraner waren eine bemerkenswert stabile Rasse, aber sie schienen es selbst nicht zu wissen. Neurotiker lebten mitten unter ihnen, ohne immer bemerkt zu werden. Obwohl sie auch weiterhin Neurotiker blieben, erreichte ihr Zustand nur selten jene Grenze, die auf Pasta eine Behandlung notwendig gemacht hätte.


  Damit stand fest, daß die Terraner praktisch die neunzehnte Stufe erreicht hatten, allerdings auf einem ganz anderen Weg als gewöhnlich. Es blieb jedoch unbestreitbar, daß eine positive Behandlung aller Geisteskrankheiten zur achtzehnten Entwicklungsstufe gehörte.


  Damit war klar erwiesen, daß die Terraner technisch erst die siebzehnte Stufe erreicht hatten.


  Die Eroberung der Erde war somit gerechtfertigt.


  Klar war aber auch, daß die Terraner innerhalb weniger Monate den technischen Rückstand aufholen konnten. Trotzdem brauchte Breeli nicht mehr, um General Prani reinwaschen zu können und die Konsequenzen zu ziehen. Niemand würde erfahren, daß er Wochen benötigt hatte, um die Wahrheit herauszufinden.


  In bester Laune betrat er das Hauptquartier und ging zu Prani.


  »General, Sie sind gerettet. Die Terraner stehen genau auf Stufe siebzehn.«


  »Sir, Sie wissen so gut wie ich, daß sie auf neunzehn sind. Keine Rasse der siebzehnten Stufe hätte so erbittert kämpfen können. Ich mußte meine ganzen militärischen Erfahrungen aufbieten …«


  »General«, unterbrach ihn Breeli sanft, »wenn Sie so weitermachen, sind Sie bald ein toter Mann. Sie werden nur dann leben, wenn Sie mich beweisen lassen, daß die Terraner Stufe siebzehn sind. Werden Sie also tun, was ich Ihnen sage, oder ziehen Sie es vor, daß ich Sie Ihres Amtes enthebe?«


  »Sir!« Prani wurde weiß, dann rot, dann nickte er.


  »Sie wissen, daß ich die Befugnisse besitze.«


  »Ja, Sir. Ich weiß, aber …«


  »Also gut. Ich habe Grund zu der Annahme, daß etwas im Gange ist. Ich weiß nicht was, aber das spielt keine so große Rolle. Sorgen Sie dafür, daß alle Stützpunkte sofort hermetisch abgeriegelt werden. Alles Personal soll in ihre Stützpunkte zurückkehren. Mit Hilfe von Divertern muß dafür gesorgt werden, daß nichts in die Stützpunkte eindringen kann, weder Bomben, Granaten, Gas, Männer, Frauen oder Kinder, aber auch keine Tiere, Insekten oder Bakterien. Dieser Befehl soll nur durch Pastaner weitergeleitet werden, nicht durch Dorothy Green oder andere Dorothys und Greens. Der einzige Kontakt zwischen Pastanern und Terranern in der nächsten Zeit wird meine Hochzeit mit Margo sein.«


  »Gerade diese Hochzeit muß vermieden werden, Sir. Wenn wirklich eine Revolte bevorsteht, werden Sie das erste Opfer sein.«


  »Ich glaube nicht. Auf jeden Fall werde ich Dorothy und Margo warnen und ihnen klarmachen, daß, wenn die Terraner wirklich etwas gegen uns planen, es der größte Fehler in ihrer bisherigen Geschichte sein wird.«


  Mit einiger Schwierigkeit fand Breeli endlich Dr. Morns Bericht. Er las ihn mit großem Interesse.


  Die Terraner wußten um ihre Schwäche, aber sie hatten keine andere Wahl, als gemeingefährliche Neurotiker einfach in Anstalten unterzubringen und sie so von der Masse zu isolieren. Es gab Mediziner, die an einer Heilmethode arbeiteten, aber sie waren über die anfänglichen Experimente nicht hinausgelangt. Wenn man ihnen den richtigen Weg zeigte, würden sie allen Grund zur Dankbarkeit haben.


  Breeli war sehr zuversichtlich, als er Margo auf dem Korridor traf. Er nahm sie mit in sein Büro.


  »Was ist nur mit dir?« fragte sie atemlos nach der stürmischen Umarmung.


  »Ich habe die Lösung gefunden, Margo.«


  »Welche Lösung?«


  »Die Lösung, die uns und euch den Frieden bringen wird, uns allen echte Freundschaft und Zusammenarbeit.«


  »Bist du nicht ein wenig zu optimistisch?«


  »Nein. Sobald wir verheiratet sind, erzähle ich dir alles.«


  »Vielleicht wäre es besser, du würdest es mir schon jetzt erzählen.«


  Er lächelte ihr zu.


  »Du hast vielleicht einen Trumpf in der Hand, Margo, aber glaube mir, meiner ist größer.«


  Sie betrachtete ihn voller Zweifel.


  »Du meinst, du weißt etwas, das dich in eine noch stärkere Position bringen kann?«


  »Ja, das meine ich.«


  »Ich fürchte, du wirst es nötig haben, Breel.«


  »Margo!« Breeli wurde ernst. »Ich vertraue dir. Sollte unsere Hochzeit zu irgendeinem Attentat ausgenutzt werden, so wird deine Welt das für Jahrhunderte bereuen. Das ist keine Drohung, sondern nur eine freundschaftliche Warnung, Margo.«


  »Habe ich dir nicht versprochen, daß nichts Unvorhergesehenes passieren wird?«


  »Du sagtest mir auch einmal, ich wäre ein Narr, wenn ich dir glaubte.«


  »Warum heiratest du mich denn, wenn du mir nicht vertraust?«


  »Weil du schön bist, und weil ich dich liebe.«


  »Ist das alles?«


  Er lächelte wieder.


  »Nein, ehrlich gesagt, ich vertraue dir auch. Du wirst mich nicht belügen und betrügen.«


  Sie sah ihn an.


  In ihren Augen war Sorge zu lesen.


  Die Hochzeit zwischen Margo Day und Gouverneur Breeli fand in einer kleinen Stadt in der Nähe des Hauptquartiers statt. Zuerst hatte Reverend Thaddeus White sich geweigert, die Trauung vorzunehmen, aber als er sich eine Weile mit Breeli unterhalten hatte, willigte er ein. Beide stellten fest, daß ihre Standpunkte sich nicht so unähnlich waren.


  Nichts geschah, bis die Trauung vorbei war.


  Als Breeli und Margo in ihren Wagen stiegen, folgte ihnen Dorothy Green.


  »Brauchen wir eine Anstandsdame?« erkundigte sich Breeli höflich.


  »Mr. Breeli«, sagte Dorothy und setzte sich, »Sie sind nicht mehr länger Gouverneur. Sie und Margo werden Terra sofort verlassen.«


  Breeli lächelte ungläubig.


  »Werden Sie etwas deutlicher«, bat er.


  »Es tut mir leid, Breel«, mischte sich Margo ein, »aber ich wollte dich heiraten, aber ich wollte auch, daß die Erde wieder frei wurde. Ich komme mit dir.«


  »Und was ist mit den Stützpunkten der Pastaner überall auf eurem Planeten?« Er sah Dorothy an. »Was gedenken Sie da zu unternehmen?«


  »Nichts. Es ist bereits geschehen.«


  Zum erstenmal spürte Breeli so etwas wie Angst. Sie schnürte ihm fast die Kehle zu. Er sagte heiser:


  »Darf ich fragen, was das alles eigentlich bedeuten soll?«


  »Ein nahezu unblutiger Sieg für Terra, Mr. Breeli«, erklärte Dorothy. »Wir wollten keinen Krieg. Jetzt, da wir den Diverter haben…«


  »Ihr habt den Diverter?«


  Dorothy zuckte mit den Schultern.


  »Glaubten Sie wirklich, seine Funktion würde uns immer verborgen bleiben? Vor genau einer Stunde setzten wir alle vorhandenen Diverter außer Betrieb und besetzten die Stützpunkte und das Hauptquartier. Es gab keine nennenswerten Verluste. Leider ist General Prani tot  er konnte nicht mit der Waffe umgehen, der Bedauernswerte. Jeder Pastaner, der eine Terranerin heiratete, wird nach Pasta deportiert, alle anderen haben sich als Kriegsgefangene zu betrachten. Wir sind davon überzeugt, daß sich später eine Friedensregelung treffen läßt, sobald Sie Ihrer Regierung berichtet haben.«


  Breeli lachte lautlos vor sich hin. Pranis Tod war zwar äußerst bedauerlich, aber er war die beste Lösung. Jetzt, wo man endlich herausgefunden hatte, daß sich die Eroberung der Erde rechtfertigen ließ, führten die Terraner innerhalb von einer Stunde eine erfolgreiche Revolution vor.


  Auch Margo lachte, wenn sie den Witz auch nicht verstand. Lediglich Dorothy machte ein verdutztes Gesicht.


  »Der Fahrer soll uns ins Hauptquartier bringen«, sagte Breeli.


  »Wir bringen Sie zum Raumhafen, wo …«


  »Ich weiß das. Trotzdem fahren wir zuerst zum Hauptquartier, Dorothy. Ich erwarte dort jemand.«


  »Sie sind nicht mehr der Gouverneur und haben mir somit auch keine Befehle mehr zu erteilen. Ich …«


  »Ich erwarte Jack Green im H. Q.«, unterbrach sie Breeli ruhig.


  In Dorothys Augen glomm es gefährlich auf. Sie packte Breeli am Arm.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Sagen Sie dem Fahrer, wohin er uns bringen soll.«


  Dorothy gehorchte.


  Im Hauptquartier hatte sich nicht viel geändert, nur sah man jetzt Terraner statt Pastaner. Breeli kannte sie nicht, und meistens waren es Männer. Kommandant war jetzt ein breitschultriger Oberst mit Namen Armstrong.


  »Ausgezeichnet organisiert«, gratulierte ihm Breeli trocken.


  »Danke«, erwiderte der Oberst überrascht aber höflich. »Was wollen Sie noch hier?«


  Breeli stand zwischen Margo und Dorothy. Er hielt sie am Arm.


  »Ich muß zugeben, daß die Revolution gerade zur rechten Zeit stattfand. Es freut mich, daß sie relativ unblutig verlief. Ein Blutbad hätte ich kaum verzeihen können. Jetzt glaube ich, daß wir einen Rückzieher machen sollten. Allerdings vertrete ich die Auffassung, daß Sie alle unverheirateten Pastaner deportieren und nur die hierbehalten, die terranische Mädchen heirateten.«


  »Sie scheinen die Situation nicht begriffen zu haben«, sagte der Oberst würdevoll. »Sie sind Ihres Amtes enthoben und haben nichts mehr zu befehlen.«


  »Vielleicht«, gab Breeli zu. »Aber Sie müssen doch zugeben, daß es vernünftiger wäre, die Pastaner auf der Erde zu behalten, die mit Ihnen sympathisieren. Ich werde mit Margo nach Pasta reisen, aber wir werden bald zurückkehren.«


  Der Oberst verlor allmählich die Geduld. Seine Stimme wurde um einen Grad frostiger.


  »Mr. Breeli, wir wollen keinen ewigen Kriegszustand zwischen Terra und Pasta. Das ist auch der Grund, warum wir den Aufstand so gut organisierten und Ihnen keine Zeit zum Kampf ließen …«


  »Immerhin…«, sagte Breeli gelassen, »haben wir Ihnen noch etwas zu bieten.«


  Sein Blick ging seitlich über Dorothys Kopf hinweg.


  Sie drehte sich um und schnappte nach Luft.


  Jack Green kam auf sie zu und nahm sie in die Arme. Seine ganze Erscheinung und sein Auftreten bewiesen auf den ersten Blick, daß er ein geistig reger und gesunder Mann war.


  »War das die Lösung?« fragte Margo.


  Breeli nickte.


  »Ja. Ich glaube, Terra könnte die Heilmethode für Psychopathen und Neurotiker gut gebrauchen. Es gäbe keine Irrenanstalten und keine Verzweiflungstaten mehr. Vielleicht leerten sich sogar die Gefängnisse.«


  Der Oberst wußte nicht so recht, was er tun sollte, aber Dorothy war plötzlich wieder in ihrem Element. Noch in Jack Greens Armen ordnete sie an:


  »Oberst, ich würde vorschlagen, wir begeben uns in Mr. Breelis Büro. Wir haben einiges zu bereden.«


  Und das hatten sie dann auch.


  Schließlich wurde es so, wie Breeli vorgeschlagen hatte. Die verheirateten Pastaner blieben auf Terra, während die anderen in ihre Heimat zurückkehren durften  einige sehr ungern. Nur Margo und Nancy gingen mit. Breeli war fest davon überzeugt, daß ihr Erscheinen auf Pasta einige Aufregung verursachen würde.


  Die Einigung war schnell erfolgt, denn Terra sah ein, daß man den Bogen nicht überspannen durfte. Pasta war immer noch stark genug, um notfalls zurückschlagen zu können.


  Das Flaggschiff der Pastaner bereitete sich auf den Sprung durch den Hyperraum vor.


  »Du siehst sehr zufrieden und glücklich aus«, sagte Margo.


  Breeli strahlte.


  »Das bin ich auch. Die Flitterwochen …«


  »Stört es dich nicht, daß wir den Krieg eigentlich gewannen?«


  Er überlegte, ob er ihr die Wahrheit erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Die Terraner brauchten nicht zu erfahren, daß der ganze Krieg unnötig gewesen war. Sollten auch die Regierungen der Föderation glauben, die Erde sei ein Paradoxon, gleichzeitig siebzehnte und neunzehnte Stufe.


  Er küßte Margo.


  »Breel«, hauchte sie, als sie wieder Luft bekam, »ich muß dir ein Geständnis machen.«


  »Nicht nötig«, erwiderte er und lächelte. »Ich habe es selbst herausgefunden.«


  Sie starrte ihn an.


  »Es ist mir auch recht so«, fuhr er fort. »Warum sollte ich etwas dagegen haben?«


  »Wie hast du es herausgefunden?«


  »Ihr wart zu eifrig bei der Hand, es vor uns zu verbergen. Ihr habt alle alten Zeitschriften und Bücher und Filme vernichtet. Dadurch kam ich auf die Spur.«


  »Wir mußten das tun, denn wenn auch nur eine der alten Zeitschriften mit Bildern in die Hand eines Pastaners gefallen wäre, hätte er sofort gewußt…«


  »Vielleicht. Aber Mädchen wie du, Helen Kraus und die anderen mußte es geben. Nur sie konnten die Pläne zum Aufstand unterstützen. Wir mußten terranische Freundinnen nehmen, sonst hätten die Terraner niemals von unseren Plänen erfahren. Nur hielt es jemand für gut, wenn wir uns nicht die Schönheiten aussuchten, sondern gerade jene, die nach terranischem Geschmack das glatte Gegenteil waren. Als ob das einen Unterschied gemacht hätte! Du, Margo, und alle Rubensmodelle und alten Göttinnen, ihr seid genau unser Typ.«


  »Ich finde das wunderbar«, lächelte sie glücklich.


  »Ihr müßt sehr früh herausgefunden haben, daß es so ist. Also sollten die Eroberer auch den Terranern nicht die hübschen Mädchen wegnehmen, sondern bei ihrem eigenen Geschmack bleiben. So verbarg man uns, welcher Mädchentyp von den Terranern bevorzugt wird. Warum eigentlich die Umstände? Wir haben bestimmt einige der Mädchen gesehen, die ihr als schön bezeichnen würdet, und ich wette, wir haben uns nicht ein zweites Mal nach ihnen umgedreht.«


  »So ist es«, bestätigte Margo.


  »Na  wer denn, zum Beispiel?«


  »Dorothy Green.«


  Breeli war ehrlich erstaunt.


  »Du willst mir doch nicht sagen, daß ausgerechnet sie das Schönheitsideal auf Erden ist?«


  »Vor sechs Jahren«, sagte Margo und kuschelte sich in seine Arme, »war sie Miß Universum. Kurz darauf heiratete sie Jack Green.«


  Breeli gab keine Antwort.


  Lächelnd nahm er Margo auf die Arme und trug ihre zwei Zentner über die Schwelle der Kabine, die ihr Hochzeitsgemach war …


  Die Antwort von den Sternen


  (WHEN THE STARS ANSWER)


  


  T. K. Brown III


  


  


  Dieser Bericht erzählt von Ereignissen, von denen einige bereits geschahen. Er leitet jedoch einige andere ein, die uns noch bevorstehen. Vielleicht verläuft nicht alles ganz genauso, wie es hier beschrieben ist, aber der Unterschied wird nicht allzu groß sein, darauf können Sie sich verlassen. Es gibt kaum eine andere Möglichkeit als die hier niedergelegte.


  Befassen wir uns aber zunächst mit den Tatsachen.


  Es begann also im Jahre 1931, als ein gewisser Dr. Karl Jansky auf die verrückte Idee kam, eine riesige Radioantenne zu bauen. Er wollte herausbekommen, ob man in New Jersey Radiosignale aus dem Weltraum empfangen könne. Als ob die Bell Telefongesellschaft nichts anderes zu tun gehabt hätte …


  Jedenfalls entdeckte dieser Jansky in seinen Empfängern etwas, das er als »kosmische Störgeräusche« bezeichnete. Man wurde neugierig, und von allen Seiten kamen die Techniker herbei, um sich das Wunder anzuhören. Man baute neue Radioteleskope, riesige drehbare Metallplatten, mit denen man auch die schwächsten Wellen einfangen und verstärken konnte. Es war vielleicht Zufall, daß man diese Anlagen nur an Orten errichtete, die auf »Bank« enden. Die Universität Manchester baute eine bei Jodrell Bank in England, wir in Green Bank in West Virginia.


  Mit diesen gigantischen »Hörapparaten« fingen die Astronomen Funkzeichen von der Sonne, von den Planeten und von noch weiter entfernten Punkten unseres Sonnensystems ein. Sogar von anderen Milchstraßen.


  Im Jahre 1951 gelang zwei Professoren von Harvard eine interessante Entdeckung. Das Universum hat eine eigene ganz bestimmte Wellenlänge, eintausendvierhundertzwanzig Megahertz, die charakteristische Radioemission neutralen Wasserstoffs. Gegenüber fast allen anderen Elementen besitzt dieser neutrale Wasserstoff den Vorzug, daß seine Wellen sich gradlinig und nach allen Seiten gleichmäßig durch das Weltall verbreiten. Diese Tatsache brachte die Wissenschaftler auf einen wirklich aufregenden Gedanken.


  Wenn es intelligente Lebewesen auf anderen Welten gab und wenn sie versuchten, mit anderen Planeten Funkkontakt zu erhalten, würden sie ihre Botschaften auf Wellenlänge eintausendvierhundertzwanzig senden und nichts anderes fragen als: »Seid ihr da?«


  Das einfachste würde sein, auf eine solche Frage zu warten, aber das konnte Jahrhunderte dauern. Auf der anderen Seite aber würde es sich sicherlich lohnen. Ein bekannter Astrophysiker meinte dazu:


  »Zwar besitzen wir erst seit einigen Jahren unsere Empfangsstationen, aber schon jetzt läßt sich mit Sicherheit behaupten, daß die Zeichen, die wir aufgefangen haben, auf keinen Fall von Wesen stammen können, die uns technisch unterlegen sind. Ich behaupte, daß es dort draußen Zivilisationen gibt, die von Intelligenzen geschaffen wurden, von denen wir uns keine Vorstellung zu machen vermögen.«


  Und Dr. Harold Urey fügte hinzu:


  »Wenn wir Kontakt mit ihnen erhalten könnten, wäre das in der Tat das phantastischste Ereignis seit vielen Jahrtausenden.«


  Dr. Frank B. Drake, durch diesen Enthusiasmus ermuntert, begann bereits im Jahre 1961 mit seinen Arbeiten, die unter dem Namen »Projekt Ozma« bekanntgeworden sind. Es befaßt sich mit der Erforschung der nähergelegenen Sterne. Astronomen des Swarthmoore College hatten bereits sechsundfünfzig Sterne im Bereich von sechzehn Lichtjahren um die Sonne herum katalogisiert und analysiert. Einunddreißig von ihnen waren gewöhnliche Sternkörper, entweder Zwillinge oder gar Drillinge, sieben von ihnen sogar sehr sonnenähnlich in Größe, Strahlungskraft und Zusammensetzung. Dr. Drake richtete sein Radioteleskop auf zwei von ihnen ein. Er lauschte auf die Funkzeichen, die von Tau Ceti und Epsilon Eridani stammten.


  Damit sind wir bereits in der Gegenwart angelangt. Was nun folgt, ist mehr oder weniger eine Art von Extrapolation, die jedoch einen sehr hohen Grad an Wahrscheinlichkeit besitzt.


  Die Überwachung von Tau Ceti und Epsilon Eridani blieb erfolglos. Genauso war es auch mit Alpha Centauri, Indi und 70-Ophiuchi. Und da kam einer der Wissenschaftler auf einen Gedanken. Er meinte:


  »Vielleicht sind uns unsere Nachbarn so weit voraus, daß sie bereits seit Jahrtausenden funkten und es längst aufgegeben haben. Vielleicht lauschen sie nur noch und warten auf ein Zeichen von uns. Es liegt also an uns, unsere Gegenwart bekanntzumachen. Senden wir!«


  Man begann also im Jahr 1963 damit, dicht gebündelte Radiosendungen in Richtung der sieben vielversprechendsten Sterne auszustrahlen. Die Signale bestanden aus Pfeiftönen, deren Abstände voneinander unmißverständlich auf den künstlichen Ursprung schließen lassen mußten. Als das geschehen war, begann die unvermeidliche Wartezeit. Mindestens neun Jahre, bis die Zeichen den nächsten Stern erreichten, mehr noch, wenn er weiter entfernt war.


  Die Antwort kam zweiundzwanzig Jahre nach Beginn des Unternehmens, im Jahre 1985. Sie traf ein, als die Amerikaner gerade damit beschäftigt waren, die erste bemannte Rakete zum Mars zu schicken. Aber diese Antwort bestand nicht aus elektromagnetischen Impulsen, sondern aus einer Kugel mit einem Durchmesser von etwa fünfzehn Metern. Das Raumschiff erschien in einer Höhe von hundertfünfzig Kilometern über der Erde und setzte einen Funkspruch in perfektem Englisch ab. Er besagte, daß es auf einem Feld in der Nähe von Davenport zu landen beabsichtige.


  Genau das geschah dann auch, vierundzwanzig Stunden später. Das Schiff wurde von einer Abordnung des Auswärtigen Amtes empfangen  mit Atomkanonen, schweren Panzern und Fernsehkameras im Gefolge. Zum Erstaunen aller Anwesenden kam aus dem Raumschiff ein Wesen, das dem Homo sapiens zum Verwechseln ähnlich sah, abgesehen vielleicht von der hervorstehenden Stirn, die zu der Vermutung Anlaß gab, daß in dem Kopf gute zweihundert Kubikzentimeter mehr Gehirn Platz hatten. Darüber hinaus war der Fremde nach der letzten Mode gekleidet. Hinter ihm schloß sich die Luke des Raumschiffes. Er trat weiter vor, um die Delegation der Erde zu begrüßen, ob Zivilisten oder Generale. Da er unbewaffnet war, wurde er daran auch nicht gehindert.


  »Sie können mir gratulieren«, sagte der Fremde laut und deutlich. »Ich bin der erste von uns, der einen interstellaren Flug wagte und erfolgreich zu Ende führte.«


  Bei den anwesenden Amerikanern entstand der leise Verdacht, daß die ganze Geschichte ein aufgelegter Schwindel der Russen sei, um die Schau vom Start der ersten Marsrakete zu stehlen. Das war auch der Grund, warum die Formalitäten recht oberflächlich durchgeführt wurden. Sie bestanden eigentlich nur aus ein paar Fragen und bezogen sich auf die englischen Sprachkenntnisse des Fremden und seine Kleidung. Man ließ durchblicken, daß man nicht an die Echtheit seiner außerirdischen Person glaubte.


  »Das ist leicht zu erklären, meine Herren«, sagte der Fremde. »Ich wollte keinen allzu schlechten Eindruck auf Sie machen, darum kreuzte ich einen Tag über Ihrem Planeten und betrachtete die Sendungen der verschiedenen Fernsehanstalten.« Er schien zu frösteln. Es fiel jetzt auch auf, daß sein Tonfall den leicht hysterischen Beiklang der Werbesendungen hatte. »Es war also für mich sehr einfach, Ihre Sprache zu erlernen. Außerdem zeigten die Bilder meinen Robotern genug, um sie Kleider für mich herstellen zu lassen. Komische Beschäftigung.« Er lachte. »Bei uns geht man nämlich nackt.«


  Mit großer Freude nahmen die anwesenden Wissenschaftler zur Kenntnis, daß sie Kontakt mit einem Wesen erhalten hatten, das durchaus in der Lage war, eine fremde Sprache in einem einzigen Tag zu erlernen. Die ersten Fragen, die sie zu stellen hatten, bezogen sich natürlich auf die Herkunft des Fremden. Es stellte sich heraus, daß er von einem Planeten des Sterns 6i-Cygni stammte, der sich im Sternbild des Schwan, elf Lichtjahre von der Erde entfernt, befand. Ein Astrophysiker der Empfangsdelegation rechnete mit Windeseile aus, daß der Fremde, wenn er zweiundzwanzig Jahre nach Beginn der Radiosendungen auf der Erde eintraf, mit Lichtgeschwindigkeit geflogen sein mußte.


  »Oh, ja«, gab der Fremde bereitwillig Auskunft, als er danach gefragt wurde. »Unsere Schiffe fliegen mit dieser Geschwindigkeit. Im Augenblick mühen wir uns gerade mit einem sehr dummen Problem ab, müssen Sie wissen. Es ist die Überwindung der Lichtmauer.«


  »Unsere Physiker«, bemerkte der Wissenschaftler erblassend, »halten die Lichtgeschwindigkeit für die absolute Grenze, die nicht mehr überschritten werden kann.«


  »Nun, darüber wissen wir natürlich mehr«, entgegnete der Raumfahrer leutselig. »Es geht eigentlich nur darum, die notwendige Energie zu erzeugen und richtig einzusetzen. Man weiß noch nicht, was auf der anderen Seite der Lichtmauer ist, aber wir werden es herausfinden. Um ehrlich zu sein, mir blieb die Wahl, an der ersten Überlichtexpedition teilzunehmen, oder hierher zu kommen. Ich fürchte, ich habe mich für das leichtere Unternehmen entschieden.«


  Der Astrophysiker hatte noch eine Frage:


  »Wenn Sie derartige Energiequellen zur Verfügung haben, warum haben Sie dann noch nicht den Versuch unternommen, Kontakt mit Ihren Nachbarn aufzunehmen?«


  »Wenn ich ehrlich sein soll  das war keine sehr kluge Frage. Wirklich, sie war nicht klug.«


  Der Chef des Auswärtigen Amtes machte den Vorschlag, die Wagen zu besteigen, um ins Zentrum der Stadt zu fahren. Der Mann aus dem Weltraum willigte ein. Dank Radio und Fernsehen war er der Welt schon mit Spitznamen bekannt  Siggy, der Mann von 6i-Cygni. Er zeigte ein reges Interesse an allem, was sich um ihn herum abspielte. Er kletterte in den Rücksitz. Man fuhr los, eskortiert von Motorrädern und Fernsehwagen.


  »Sie benutzen immer noch Verbrennungsmotoren, was?« fragte er und lächelte. »Und Räder! Wirklich reizend. Oh, das erinnert mich an einen Witz. Kennen Sie den schon  oh, eine dumme Frage. Also, da waren diese beiden Astronauten, die…«


  Und er erzählte einen Witz, dessen Humor so beißend, so unmenschlich und so »aus einer anderen Welt« war, daß der Chef des Auswärtigen Amtes vor Lachen fast einem Herzschlag erlegen wäre.


  »Das tut mir aber leid«, sagte Siggy. »An sich müßte ich ja wissen, welcher Art Ihr Humor ist. In Zukunft werde ich vorsichtiger damit sein müssen.«


  Vergeblich versuchte die UdSSR, den Fremden von den Sternen unter den Schutz der UNO zu stellen. Siggy verschwand im Innern des Pentagon, wo er einer gründlichen Untersuchung unterzogen wurde. Mit den raffiniertesten Methoden wurde versucht, seine Kenntnisse auszubeuten, während Techniker damit beschäftigt waren, in das Innere seines Raumschiffes zu gelangen  natürlich vergeblich. Trotzdem zeigte Siggy Bereitwilligkeit, mit dem Pentagon zusammenzuarbeiten. Er legte eine verblüffende Intelligenz an den Tag, die unserer so überlegen war, wie etwa die unsere der einer Katze. Ohne sich zu zieren, plauderte er jede Information aus, um die er gebeten wurde. Diese Tatsache allein bestätigte, daß er in friedlicher Absicht gekommen war, denn sonst wäre er nicht so freigiebig mit seinem Wissen gewesen.


  »Es spielt ja keine Rolle, ob Sie das nun alles wissen oder nicht«, sagte er. »Wollen Sie vielleicht auch wissen, wie man tausend Jahre alt werden kann? Wir haben da eine ausgezeichnete Methode…«


  Er schwatzte munter weiter, und in einer Woche wußte man, wie man Licht ausdehnt und verstärkt, Lebewesen per Funkwellen transportiert, über jede beliebige Entfernung hinweg Gedanken liest, die Quadratur des Kreises vornimmt, jede Rakete abfängt, jede Atomexplosion neutralisiert und unschädlich macht und die H-Bombe so ausnutzt, daß sie den asiatischen Kontinent in einen Haufen Asche verwandeln kann. Und noch einige Dinge mehr verriet der Fremde. Es konnte nach dieser einen Woche kein Zweifel mehr daran bestehen, daß die USA die Herren der Welt geworden waren.


  Der UdSSR wurde eine Note übergeben, in der das auch selbstgefällig zum Ausdruck gebracht wurde. Man betonte, daß man schließlich in den USA den Versuch unternommen habe, Kontakt mit anderen Welten aufzunehmen, und daß man nun auch berechtigt sei, den Nutzen aus diesen Bemühungen zu ziehen. Und zwar allein. Die UdSSR wurden angewiesen, dieses oder jenes zu tun bzw. bleiben zu lassen, oder …


  Der Tag des Starts der Marsrakete näherte sich. Er war nun nicht mehr die Sensation des Jahrhunderts, aber er fand trotzdem statt. Besonders schon deshalb, weil einige der Informationen, die man von Siggy erhalten hatte, das Gelingen des Wagnisses garantierten.


  Es war selbstverständlich, daß Siggy dem Start als Ehrengast beiwohnte. Er wurde unter großem Pomp und unter Anteilnahme des Fernsehens zum Startgelände gebracht, Paraden wurden abgehalten, einige Reden geschwungen und schließlich die Nationalhymne gespielt. Danach verschwand man in den Kontrollbunkern. Siggy verhielt sich während dieser ganzen Vorbereitungen sehr zurückhaltend und höflich. Etwa so wie ein Erwachsener, der mit gespieltem Ernst zusieht, wie ein Kind aus Bauklötzen einen Turm zu bauen versucht.


  »Sehr klug durchdacht«, gab er zu, als er das Startgerüst sah.


  »Es muß Ihnen natürlich sehr primitiv erscheinen«, sagte der Chef der Startkontrolle. »Aber Sie müssen doch zugeben, daß die Rakete das Produkt ausgereifter Überlegungen ist.«


  »Ganz bestimmt«, erwiderte Siggy freundlich.


  »Die Rakete wird vollautomatisch gesteuert, und wir sind sicher, daß sie den Mars erreichen und auch heil wieder zurückkehren wird.«


  »Warum sollte daran auch ein Zweifel bestehen?« erkundigte sich Siggy teilnahmsvoll.


  »Worum es uns in der Hauptsache geht«, fuhr der Wissenschaftler fort, »ist die Reaktion der Passagiere auf den Flug, den langen Aufenthalt in der Schwerelosigkeit und das Bombardement kosmischer Strahlung. Außerdem erforschen wir ihr Verhalten, wenn sie extremen Temperaturunterschieden ausgesetzt werden.«


  »Ich weiß, wie wichtig das alles ist«, versicherte Siggy höflich.


  »Unsere Instrumente werden uns alles übermitteln, was wir wissen wollen  Atmung, Herzschlag, Stoffwechsel und so weiter.«


  »Sie sind sehr gründlich, wirklich. Sie haben da ganze Arbeit geleistet.«


  Der Wissenschaftler drückte auf einen Knopf.


  »Vielen Dank«, sagte er zu Siggy. »Ich freue mich, daß Sie unseren Bemühungen das richtige Verständnis entgegenbringen.«


  Die Affen wurden zu dem Raumschiff geführt. Jeder von ihnen trug einen Spezialraumanzug mit den notwendigen Instrumenten, die eine Übermittlung der benötigten Daten garantierten.


  »Das ist wirklich phänomenal«, rief Siggy aus, als er das sah. »Es beweist wieder einmal die Richtigkeit der Annahme, daß die Entwicklung der Intelligenz auf allen Welten des Universums gleich verläuft. Alle kommen zu fast den gleichen Schlüssen und Ergebnissen.«


  Der Wissenschaftler sah ihn verdutzt an.


  »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, wie Sie das meinen«, gab er schließlich zu.


  »Das ist sehr einfach«, sagte Siggy. »Alle intelligenten Lebewesen schicken zuerst Tiere in den Weltraum, um aus deren Verhalten zu schließen, ob das Wagnis nicht zu groß für sie selbst sein wird. Außerdem erkennen sie rechtzeitig alle auftretenden Gefahren.«


  »Ausgezeichnet«, freute sich der Wissenschaftler. »Ich sehe, daß Sie und wir in verwandten Bahnen denken. Der erste Versuch wird natürlich mit primitiveren Lebewesen unternommen, um die wahre Intelligenz nicht unnötig zu gefährden. Außerdem…«


  Der Vertreter des Präsidenten unterbrach ihn, indem er sich an Siggy wandte und fragte:


  »Als Sie mit Ihrem Schiff landeten, sagten Sie da nicht  es kann sein, daß mich mein Gedächtnis im Stich läßt, aber vielleicht … nun, sagten Sie da nicht, daß Sie der erste Ihrer Rasse wären, der eine interstellare Reise unternähme?«


  »Ja, das sagte ich. Das meinte ich ja auch mit der gleichartigen Entwicklung intelligenter Rassen. Sie schicken immer zuerst einen primitiven Bewohner ihres Planeten auf die Reise.«


  Langes Schweigen.


  »Sie wollen damit doch nicht andeuten«, sagte der Vertreter des Präsidenten schließlich etwas brüchig, »daß Sie ein primitives Lebewesen sind?«


  »Aber natürlich wollte ich das sagen. Warum sollten sie das Risiko eingehen, wenn sie uns haben?«


  Diesmal dauerte das Schweigen wesentlich länger.


  »Sie?« fragte der Wissenschaftler.


  »Aber ich glaubte, Sie hätten das verstanden«, sagte Siggy höflich und nachsichtig. »Habe ich das nicht genügend klargestellt? Wie hätte ich Ihnen alle diese Informationen geben können, wenn sie wichtig gewesen wären? Hoffentlich habe ich Sie nun nicht verstimmt.«


  Wieder Schweigen, wieder etwas länger.


  »Wer seid ihr?« fragte der Wissenschaftler fast zögernd.


  »Wir? Nun, wir sind ihre Haustiere. Ihre Intelligenz ist der unseren so überlegen, daß wir bisher nicht einmal ihre Sprache erlernen konnten. Sie haben nämlich keine Sprache, sondern verständigen sich auf einer anderen Ebene. Sie haben mich zur Erkundung vorausgeschickt. Sie gehen kein Risiko ein. Es war meine Aufgabe, den ersten Kontakt mit Ihnen herzustellen.«


  »Und dann?« flüsterte der Vertreter des Präsidenten.


  »Und dann werden sie kommen«, sagte Siggy. »In zweiundzwanzig Jahren werden sie hier sein, vielleicht auch schon früher. Dann nämlich, wenn sie inzwischen die Lichtmauer durchbrochen haben.«


  »So«, murmelte der Vertreter des Präsidenten und warf Siggy einen Seitenblick zu. Wenn man sich anstrengte, konnte man in zweiundzwanzig Jahren viel nachholen. Soviel, daß man wenigstens annähernd die Intelligenzstufe von Siggy erreichte. Dann würden sie die Menschen vielleicht nicht ausrotten, sondern zumindest als Haustiere anerkennen.


  Der Teufel sollte jenen Idioten holen, der da auf die verrückte Idee gekommen war, »wo seid ihr?« in den Weltraum zu rufen!


  Vielleicht hatten noch andere den Ruf vernommen.


  Andere, die kein Versuchskaninchen vorschickten …


  ENDE
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